





Thomas A. Barron 


Merlin und der 
Zauberspiegel 


4. Buch 


Aus dem Amerikanischen von Irmela Brender 


Deutscher Taschenbuch Verlag 


Deutsche Erstausgabe 2001 

© der deutschsprachigen Ausgabe: 

Deutscher Taschenbuch Verlag GmbH & Co. KG, 
München 


Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jede 
Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlags 
zulässig. Das gilt insbesondere für 
Vervielfältigungen, Übersetzungen und die 
Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen 
Systemen. 


eBook ISBN 978-3-423-40884-4 (epub) 
ISBN der gedruckten Ausgabe 978-3-423-70673-5 


Ausführliche Informationen über unsere Autoren und 
Bücher finden Sie auf unserer Website 


ww\w.dtv.de/ebooks 


Dieses Buch ist 
M. Jerry Weiss 
gewidmet, 
dem treuen Freund der Studenten, Lehrer und Zauberer 


T 


mit besonderem Dank an 
Jennifer Herron 


p Sy ELI N 


 -- ” “er 


FRRETEN IANYT NANINOTAEA 
2 up 2077 AutsjPs ee 3 





(e) 
Die Zeitnebel liegen - 
" im Spiegel verborgen 


° Der klagende 





VORWORT DES AUTORS 


In einem bleibt sich Merlin stets gleich: Er überrascht 
immerzu. 

Das gilt für die ältesten Geschichten, die vor fünfzehn 
Jahrhunderten zuerst von walisischen Barden gesungen 
wurden, und es gilt heute nicht weniger. Es gilt für Merlins 
legendäre spätere Jahre, als er der Mentor von König Artus 
geworden ist, Magier der Tafelrunde und Hauptfigur in der 
wundersamen Legende von Camelot. Und es gilt ebenso für 
Merlins Jugend, als er darum ringt, seinen eigenen Namen, 
sein eigenes Selbst und seine Bestimmung zu finden. 

Vielleicht entspringt sein Talent für Überraschungen 
allein der Tiefe - und Vielschichtigkeit - seines Charakters. 
(Als lediglich einer der letzten in einer langen Reihe von 
Merlins Chronisten verblüfft es mich, wie viel von seinem 
Charakter nach fünfzehn Jahrhunderten immer noch 
unerforscht ist.) Vielleicht entstammt diese Begabung der 
mächtigen Magie, die sich während seiner Jugend in ihm zu 
zeigen begann. Oder der geheimnisvollen Zukunft, die ihn 
erwartet - und die ebenso verlockend wie erschreckend ist. 

Oder vielleicht verdankt Merlin seine Fähigkeit zu 
überraschen etwas viel Einfacherem, Grundsätzlicherem: 
seiner Menschlichkeit. In diesem Band, dem vierten der 
Merlin-Saga, sind seine Überraschungen weniger eine 
Folge seiner reifenden Gaben und beginnenden Größe als 
seiner fundamentalen menschlichen Schwächen. Trotz 


seiner wachsenden Kräfte und wachsenden Leidenschaften 
bleibt er ein Sterblicher. 

Sicher hat Merlin seit dem schicksalhaften Tag, an dem 
die Saga seiner vergessenen Jahre begann, einen langen 
Weg zurückgelegt. An jenem Tag wurde ein erschöpfter, 
halb ertrunkener Junge an eine fremde Küste gespült. Fast 
sofort bedrohte ihn der Tod. Doch bei allen Ängsten, die ihn 
bedrängten, war ihm in erster Linie bewusst, was ihm 
fehlte: Er hatte keine Erinnerung an seine Kindheit, an 
seine Eltern, noch nicht einmal an seinen Namen. Der Tag 
war nach seinen eigenen Worten »rau, kalt und still... die 
Hoffnung fehlte ihm wie meinen Lungen die Luft.« 

Diesen Tag überlebte Merlin zwar, aber seine 
schwierigste Reise hatte gerade erst begonnen. Seit damals 
entdeckte er einige der Geheimnisse Fincayras, eines 
Landes, das so schwer fassbar ist wie der Nebel, der seine 
Grenzen umwabert, einer Insel zwischen der sterblichen 
Erde und der unsterblichen Anderswelt. Er lernte viel über 
seine Vergangenheit, weniger allerdings über seine 
Identität. Er fand seine Eltern und erfuhr die Wahrheit über 
seine Geburt. Er gewann einige Freunde - und verlor auch 
einige. 

Und Merlin hatte auf anderen Gebieten Erfolg: Er heilte 
einen verletzten Drachen, lief wie ein Hirsch, gab den 
Anstoß zum Tanz der Riesen, entdeckte eine neue Art des 
Sehens, löste das Rätsel der sieben Schritte zur Weisheit, 
hörte das Flüstern einer alten Muschel, entkam dem 
Schlund eines lebenden Steins, nahm den Geist seiner 
Schwester in sich auf und trug sie zur Anderswelt, 
triumphierte über Geschöpfe, die Magie vertilgen, und 


bezwang das legendäre Rad von Wye. Er baute ein 
Musikinstrument nach eigenem Entwurf - und erkannte, 
dass dessen Musik weniger von den Saiten bestimmt wurde 
als von den Händen, die sie zupften. 

Doch trotz all seiner Erfolge liegen Merlins größte 
Herausforderungen noch vor ihm. Er muss die Tiefen 
seiner eigenen Menschlichkeit ausloten: seine Fähigkeit zu 
Triumph und Tragödie. 

Wie sonst soll er in seinen späteren Jahren der Mentor 
von König Artus werden, den wir so gut kennen? Um diese 
Rolle im Artuszyklus zu spielen - und im noch größeren 
Mythenzyklus, der sich davor und dahinter dehnt -, muss 
Merlin die menschliche Natur gut kennen. Ungeheuer gut. 
Er muss mit unseren höchsten Ambitionen ebenso vertraut 
sein wie mit unseren niedrigsten Schwächen. Er muss 
verstehen, dass selbst die besten Absichten von Mängeln 
durchlöchert sein können und sogar verheißene Erlösung 
ernste Gefahr in sich bergen kann. 

Kurzum, er muss sich selbst kennen. Aber wie sieht man 
sich selbst im ehrlichsten Spiegel? Und wo könnte ein 
solcher Spiegel zu finden sein? Vielleicht zeigt er seine 
Bilder an den verschiedensten Orten und nurin 
verschleierter Form. Vielleicht bergen diese Spiegelungen, 
ob sie nun hell leuchten oder tief verschattet sind, ihre 
eigenen Überraschungen. 

Nur wenn Merlin ein ganz klares Bild von sich hat, kann 
er hoffen einen jungen, idealistischen Herrscher zu leiten 
und ihn durch die Schaffung einer neuen gesellschaftlichen 
Ordnung mit der Tafelrunde als Herzstück zu unterstützen, 
auch wenn sie in ihrer Zeit zum Scheitern verurteilt ist. 


Nur dann kann er dem jungen Führer trotz allem helfen 
Hoffnung zu schöpfen. Und vielleicht erneut einen Versuch 
zu wagen. 

Während Merlin die Geheimnisse seiner vergessenen 
Jahre enthüllt und mich dabei fortwährend überrascht, 
bleibt sich eins immer gleich: meine Dankbarkeit 
gegenüber den Freunden, die mich ermutigt und beraten 
haben. Wie immer schulde ich meiner Frau Currie und 
meiner Lektorin Patricia Lee Gauch größten Dank. 
Außerdem bin ich Kylene Beers für ihr unwandelbares 
Zutrauen und ihre Weisheit sehr verbunden. Kristi Dight 
hat mich zu der Geschichte des flüsternden Nebels 
ermuntert, die Hallia ihren Gefährten in einer dunklen 
Nacht im Moor erzählt. Ein besonderes Dankeschön geht 
außerdem an Deborah Connell, Kathy Montgomery, 
Suzanne Ghiglia - und wie immer an den schwer fassbaren 
Zauberer selbst. 

T.A.B. 


In Nebeltraumen und Erinnerungsschatten 
von Sagenstädten verweilte ich kurze Zeit... 
In kristallenem Glanz überspannte ich Meere 
und trug legendäre Anmut als Kleid. 


Aus einem Gedicht des 6. Jahrhunderts 
SONG OF DYFYDDIAETH 


Die Welt, aus der die Geschichten kamen, 
liegt immer noch in Sternennebeln ... 


W. B. Yeats 


PROLOG 


Viele Spiegel habe ich geprüft; viele Gesichter habe ich 
gesehen. Doch in all diesen Jahren - in all diesen 
Jahrhunderten! - gibt es nur einen Spiegel mit einem 
Gesicht, den ich nicht vergessen kann. Er hat mich von 
Anfang an verfolgt, vom ersten Augenblick an. Und er 
verfolgt mich bis zum heutigen Tag. 

Spiegel, sage ich euch, können mehr Schmerz 
verursachen als Schwerter, mehr Schrecken als Ghule. 


Unter dem steinernen Torbogen wogte und wirbelte der 
Nebel, er schweifte umher wie ein Auge, das alles sieht. 

Der Nebel stieg weder von der Erde auf noch von einem 
nahen dampfenden Teich. Dieser Nebel bildete sich nur aus 
der Luft unter dem Bogen hinter dem seltsamen zitternden 
Vorhang, der die Schwaden zurückhielt wie ein Damm die 
steigende Flut. Trotzdem drangen sie häufig hindurch und 
leckten an den Ranken mit den purpurroten Blättern, die 
sich um die Säulen wanden. Doch noch häufiger waberte 
der Dunst wie jetzt tief im Torbogen, wo erin endloser 
Folge Gestalten formte und auflöste, immer anders, immer 
gleich. 

Dann erbebte der Nebelvorhang unerwartet und festigte 
sich zu einer flachen Platte. Lichtstrahlen trafen die 
Oberfläche und brachen wie Glasscherben; 
verschwommene Figuren aus den umliegenden Mooren 


spiegelten sich darin. Irgendwo hinter den Spiegelbildern 
wogten weiter Wolken, von dunklen, verzerrten Schatten 
gestreift. Und ein geheimnisvolles Licht schimmerte aus 
den Tiefen dahinter. 

Denn dieser Vorhang war in Wahrheit ein Spiegel, gefüllt 
mit Nebel - und mehr. Ein Spiegel mit eigener Bewegung, 
eigenem Pulsschlag. Ein Spiegel, in dem sich etwas unter 
der Oberfläche regte. 

Plötzlich kam direkt aus der Mitte ein Dunstschwaden, 
gefolgt von etwas anderem - etwas Schlankem. 
Gebogenem. Und Lebendigem. Etwas wie einer Hand. 

Mit langen Nägeln, schärfer als Klauen, streckten sich 
tastend die Finger heraus. Zuerst drei, dann ein vierter, 
danach ein Daumen. Nebelfetzen vom Moor umkreisten sie 
und schmückten sie mit zarten, spitzengleichen Ringen. 
Doch die Finger schüttelten sie ab und schlossen sich zu 
einer Faust. 

Lange blieb die Faust fest geballt, als wollte sie sich ihrer 
eigenen Realität vergewissern. Die Haut, fast so blass wie 
die Nebel ringsum, wurde noch weißer. Die Fingernägel 
gruben sich tiefer ins Fleisch. Die ganze Faust zitterte vor 
Anstrengung. 

Unendlich langsam entspannte sich die Hand. Die Finger 
streckten und bogen sich, griffen in die Luft. Dunstfäden 
wickelten sich um den Daumen und spannten sich über die 
offene Handfläche. Zugleich dunkelte der Spiegel. Von den 
Rändern der zerbröckelnden Steine drangen tiefe Schatten 
nach innen und bedeckten die Oberfläche. Nach wenigen 
Augenblicken schimmerte das ganze Tor wie ein schwarzer 


Kristall, seine glatte Oberfläche war unversehrt bis auf die 
bleiche Hand, die sich in der Mitte wand. 

Ein scharfes Krachen zerriss die Stille. Es könnte von 
dem Spiegel gekommen sein oder aus den alten Steinen 
selbst oder von irgendwo ganz anders. Ein Duft begleitete 
es - überwältigend süß, dem Geruch von Rosenblüten 
verwandt. 

Ein Wind kam auf und trug Geräusch und Geruch davon. 
Beides verschwand im stinkenden Gelände des verhexten 
Moors. Niemand, noch nicht einmal die Moorghule 
bemerkten, was geschehen war. Und niemand war Zeuge 
dessen, was als Nächstes geschah. 

Die Hand stieß mit gespreizten Fingern vor. Dahinter 
wurden Gelenk, Unterarm und Ellbogen sichtbar. Die 
schimmernde Oberfläche barst plötzlich und schmolz 
wieder zu einem schwankenden, zitternden Spiegel, 
ruhelos wie die Nebel in seinen Tiefen. 

Aus dem Torbogen schritt eine Frau. Während sie ihre 
Stiefel auf den schlammigen Boden setzte, strich sie die 
Falten ihres weißen Gewandes und des Schals aus 
silbrigem Gewebe glatt. Groß und schlank stand sie da, die 
Augen so lichtlos wie das Innere eines Steins. Sie schaute 
zum Spiegel zurück und lächelte grimmig. 

Sie schüttelte die schwarzen langen Locken und wandte 
sich dem Moor zu. Lange horchte sie auf sein fernes 
Wimmern und Zischen. Dann knurrte sie zufrieden. Leise 
flüsterte sie: »Diesmal, mein lieber Merlin, wirst du mir 
nicht entkommen.« 

Sie zog den Schal um die Schultern und schritt in die 
Düsternis. 


TEIL EINS 


I 
SCHATTEN 


Ich spannte mich an bis zum Äußersten, richtete meine 
ganze Willenskraft auf die Aufgabe, aber mein Schatten 
bewegte sich nicht. 

Wieder versuchte ich es. Der störrische Schatten rührte 
sich immer noch nicht. Ich schloss die Augen - eine 
sinnlose Geste, weil sie sowieso nichts sehen konnten und 
vor mehr als drei Jahren durch mein zweites Gesicht 
ersetzt worden waren - und konzentrierte mich, so sehr ich 
konnte. Nichts wahrnehmen als meinen Schatten. Das war 
nicht einfach an einem so hellen Sommertag, aber es 
erschien immer noch einfacher als meine Aufgabe. 

Nun gut. Ich machte mir den Kopf frei, verdrängte das 
Rascheln des Grases auf dieser Bergwiese und das 
Plätschern des nahen Baches. Weg mit den Düften von 
Minze, Lavendel, Kresse - fast stark genug, um mich zum 
Niesen zu bringen. Weg mit dem Stein, von gelben Flechten 
überzogen, der unter mir lag; weg mit den Bergen von 
Varigal, die über mir aufragten, sogar im Sommer mit 
Schneestreifen. Weg mit der Frage, ob ich meinem alten 
Freund, dem Riesen Shim, in diesen Bergen so nah bei 
seinem Zuhause begegnen würde. Und, das war das 
Schwierigste, weg mit den Gedanken an Hallia. 

Nur mein Schatten. 

Ich fing ganz unten an und folgte dem Umriss des 
Schattens auf dem Gras. Da waren meine Stiefel mit den 
baumelnden Lederriemen, die fest auf dem Stein ruhten. 


Dann die Beine, die Hüften, die Brust, die in der 
gebauschten Tunika weniger schmächtig aussah als sonst. 
Auf einer Seite stand mein Lederbeutel vor - und auf der 
anderen mein Schwert. Dann die Arme, gebeugt, mit den 
Händen auf den Hüften. Und der Kopf, gerade weit genug 
zur Seite gedreht, dass man die Spitze der Nase sah, die 
sich, sehr zu meiner Bestürzung, seit ein paar Monaten 
nach unten bog. Sie glich schon mehr einem Schnabel als 
einer Nase und erinnerte mich an den Falken, der zu 
meinem Namen angeregt hatte. Und danach natürlich das 
Haar, noch schwärzer als mein Schatten. Und, brummte ich 
vor mich hin, genauso widerspenstig. 

Bewege dich, befahl ich lautlos und hielt dabei meinen 
Körper ganz still. 

Keine Reaktion. 

Hebe dich, verlangte ich und konzentrierte alle Gedanken 
auf den rechten Arm des Schattens. 

Immer noch keine Reaktion. 

Ich knurrte wütend. Schon den ganzen Morgen hatte ich 
mit dem Versuch vertan, meinen Schatten dazu zu bringen, 
dass er sich selbstständig bewegte. Und wenn das 
Schattendirigieren eine Fertigkeit war, die den ältesten 
Zauberern vorbehalten blieb - den wahren Magiern? Ich 
hatte noch nie gut warten können. 

Ich atmete lange, langsam ein. Hebe dich. Hebe dich, 


sage ich. 
Einen langen Moment starrte ich wütend auf die dunkle 
Form. Dann... veränderte sich etwas. Langsam, sehr 


langsam fing der Umriss des Schattens an zu zittern. Die 


Schulterlinien verschwammen, während die Arme so heftig 
bebten, dass sie anzuschwellen schienen. 

Besser. Viel besser. Ich zwang mich reglos zu bleiben, 
noch nicht einmal die lästigen Schweißtropfen 
wegzuwischen, die mir über die Schläfen rollten. Jetzt, 
rechter Arm. Hebe dich! 

Mit einem heftigen Ruck streckte sich der Arm des 
Schattens. Und hob sich - bis über den Kopf. Obwohl ich 
den Körper starr hielt, durchfuhr mich ein Schauder - eine 
Mischung aus Erregung und Entdeckerfreude und Stolz auf 
meine wachsenden Kräfte. Endlich hatte ich es geschafft! 
Hatte meinen Schatten bewegt! Ich konnte kaum erwarten 
es Hallia zu zeigen. 

Obwohl mir war, als könnte ich von dem Stein fliegen, 
verhielt ich mich ruhig. Nur mein breiter werdendes 
Grinsen verriet meine Gefühle. Ich wandte mich wieder 
dem Schatten zu, der immer noch den Arm erhoben hatte, 
und kostete meinen Erfolg aus. Da war ich kaum fünfzehn 
Jahre alt und konnte meinen Schatten dazu bringen, den... 


Linken Arm? Die Brust wurde mir eng. Er hätte den 
rechten bewegen sollen, nicht den linken! Brüllend 
stampfte ich auf und hob die Arme. Wie zum Spott äffte der 
Schatten mich nach. 

»Du dummer Schatten! Dir werde ich Gehorsam 
beibringen!« 

»Und wann wird das sein?«, fragte eine volltönende 
Stimme hinter mir. 

Ich fuhr herum und sah Hallia. Leicht wie ein Reh schritt 
sie aus und wirkte noch biegsamer als das Sommergras. 


Doch ich wusste, dass sie selbst in ihrer Gestalt als junge 
Frau stets auf der Hut vor jeder möglichen Gefahr war - 
bereit zu flüchten wie das Damtier, in das sie sich im 
Handumdrehen verwandeln konnte. Das Sonnenlicht 
schimmerte auf ihrem kastanienbraunen Zopf und ihre 
riesigen braunen Augen beobachteten mich belustigt. 
»Gehorsam gehört, wenn ich mich recht erinnere, nicht 
gerade zu deinen Stärken.« 

»Nicht ich, mein Schatten soll ihn lernen!« 

Ihre Augen funkelten schelmisch. »Wo der Hirsch 
springt, da springt auch sein Schatten.« 

»Aber - aberich.... .« Meine Wangen brannten, während 
ich stotterte: »Warum musst du gerade jetzt auftauchen? 
Gerade wenn ich alles verpfusche?« 

Sie rieb sich das lange Kinn. »Wenn ich es nicht besser 
wüsste, könnte ich glauben, dass du mich beeindrucken 
wolltest.« 

»UÜberhaupt nicht.« Ich ballte die Fäuste und schüttelte 
sie dann gegen meinen Schatten. Als ich sah, wie er seine 
Fäuste gegen mich hob, wurde ich noch wütender. 
»Dummer Schatten! Ich will nur, dass er tut, was er soll.« 

Hallia bückte sich und betrachtete einen Lupinenzweig, 
so rot wie ihr Kleid. »Und ich will nur, dass du ein bisschen 
bescheiden bleibst.« Sie schnupperte an dem Blütenturm. 
»Das fällt normalerweise unter Rhias Verantwortung, aber 
weil sie unterwegs ist, um die Sprache der Canonadler zu 
lernen... .« 

»Mit meinem Pferd, das sie trägt«, murrte ich und 
versuchte die steifen Schultern zu strecken. 


»Das ist wahr.« Sie schaute auf und lächelte mehr mit 
den Augen als mit dem Mund. »Sie kann schließlich nicht 
laufen wie ein Hirsch.« 

Etwas an ihren Worten, ihrem Ton, ihrem Lächeln ließ 
meine Wut verschwinden wie den Nebel in der 
Morgensonne. Sogar meine Schultern schienen sich zu 
entspannen. Wie, konnte ich nicht erklären. Doch plötzlich 
erinnerte ich mich an die Geheimnisse, die sie mir gezeigt 
hatte, wenn ich mich in einen Hirsch verwandelte, und an 
das Vergnügen, neben ihr zu laufen - mit Hufen statt 
Füßen, vier Beinen statt zwei, mit scharfem Sehvermögen 
und noch schärferem Geruchssinn; mit der Fähigkeit, nicht 
nur mit den Ohren zu hören, sondern mit den Knochen. 

»Esist...nun, esist-äh.. .«, stotterte ich, »schön, 
glaube ich. Hier zu sein. Mit dir, meine ich. Nur - nur mit 
dir.« 

Plötzlich scheu wandte sie die Rehaugen ab. 

Kühner geworden kletterte ich vom Stein. »Selbst in 
diesen Tagen, diesen Wochen, in denen wir zusammen 
gewandert sind, waren wir nicht viel allein.« Zögernd griff 
ich nach ihrer Hand. »Wenn wir nicht mit einem von deinen 
Hirschmenschen zusammen waren oder mit alten 
Freunden, dann.. .« 

Sie riss ihre Hand weg. »Dann hat dir also nicht gefallen, 
was ich dir gezeigt habe?« 

»Nein. Ich meine, doch. Dasist... oh, das habe ich nicht 
gesagt! Du weißt, wie gern ich hier gewesen bin - und das 
Sommerland deines Volkes gesehen habe: diese hohen 
Wiesen, die Geburtshöhle, all die versteckten Pfade 


zwischen den Bäumen. Es ist nur so, dass das Schönste .. 
.« 

Mir versagte die Stimme und sie hob den Kopf. »Ja?« 

Ich schaute sie an und begegnete ganz kurz ihrem Blick. 
Aber das reichte, damit ich vergaß, was ich sagen wollte. 

»Ja?«, drängte sie. »Sag es mir, junger Falke.« 

»Es, nun, es war... Firlefanz und Fummelfedern, ich 
weiß es nicht!« Ich runzelte die Stirn. »Manchmal beneide 
ich den alten Cairpre, der bei jeder Gelegenheit ein Gedicht 
aus dem Ärmel schüttelt.« 

Sie grinste leicht. »Gegenwärtig sind es meistens 
Liebesgedichte an deine Mutter.« 

Verwirrt wie nie zuvor riefich: »Das habe ich nicht 
gemeint!« Als ich ihr enttäuschtes Gesicht sah, wurde mir 
klar, dass ich wieder in ein Fettnäpfchen getreten war. »Ich 
meine...alsich das sagte, habe ich nicht gemeint - also, 
nicht das, was ich sagen wollte.« 

Sie schüttelte nur den Kopf. 

Wieder streckte ich die Hand nach ihr aus. »Bitte, Hallia. 
Beurteile mich nicht nach meinen Worten.« 

»Uff!«, machte sie. »Wie soll ich dich dann beurteilen?« 

»Nach etwas anderem.« 

»Zum Beispiel?« 

Plötzlich hatte ich einen Einfall. Ich griff nach ihrer Hand 
und zog sie übers Gras. Zusammen liefen wir, unsere 
Schritte hämmerten im Gleichklang. Als wir uns dem 
Bachufer näherten, senkten sich unsere Rücken, die Hälse 
dehnten sich, die Arme streckten sich bis zum Boden. Das 
leuchtend grüne Schilf am Wasserrand, vom Tau beglänzt, 
neigte sich vor uns. Mit einer einzigen Bewegung, 


scheinbar wie ein Körper, sprangen wir hoch und flogen so 
ruhig durch die Luft, wie der Bach unter uns floss. 

Als wir am gegenüberliegenden Ufer landeten, hatten wir 
uns in Hirsche verwandelt. Ich schwang herum, hob mich 
auf die Hinterläufe und holte tief Luft, wobei ich die 
üppigen Düfte der Wiese einsog - und die ungeheure 
Freiheit eines Hirschs. Hallias Vorderlauf streifte den 
meinen; ich antwortete, indem ich mit einer Geweihsprosse 
über ihren anmutigen Hals strich. Im nächsten Moment 
sprangen wir miteinander durchs Gras, tänzelten mit 
erhobenen Hufen, horchten auf das flüsternde Schilf und 
das vielstimmige heimliche Gemurmel der Wiese. Eine Zeit 
lang, die nicht in Minuten, sondern in Magie gemessen 
wurde, tollten wir herum. 

Als wir schließlich damit aufhörten, glänzte unser 
braunes Fell vor Schweiß. Wir trotteten zum Bach, grasten 
eine Weile in den Schösslingen am Ufer und traten dann 
sacht in die seichten Stellen. Während wir stromaufwärts 
gingen, hielten wir den Rücken gerader, den Kopf höher. 
Bald wateten wir nicht mehr mit den Hufen, sondern mit 
den Füßen - die von Hallia waren nackt, meine steckten in 
Stiefeln. 

Schweigend stiegen wir das lehmige Ufer hinauf und 
gingen durch die Binsen. Als wir wieder am Stein waren, 
dem Schauplatz meiner erfolglosen Schattenarbeit, wandte 
Hallia sich mir mit leuchtenden Rehaugen zu. »Ich muss dir 
etwas sagen, junger Falke. Etwas Wichtiges.« 

Ich schaute sie an, mein Herz hämmerte wie ein großer 
Huf in meiner Brust. 


Sie wollte reden, dann hielt sie inne. »Es ist - oh, es ist so 
schwer in Worte zu fassen.« 

»Das verstehe ich, glaub mir.« Sanft strich ich mit dem 
Finger über ihren Arm. »Vielleicht später.« 

Zögernd versuchte sie es erneut. »Nein, jetzt. Ich habe 
das schon lange sagen wollen. Und das Gefühl ist mit 
jedem Tag, den wir im Sommerland verbrachten, stärker 
geworden.« 

»Ja?« Ich versuchte zu schlucken. »Was ist es?« 


Sie kam ein bisschen näher. »Ich will, dass du... etwas 
weißt, junger Falke.« 

»Was?« 

»Dassich...nein, dass du.. .« 


Plötzlich traf mich etwas Schweres und warf mich um. 
Ich rollte übers Gras und kam erst am Bachufer zum 
Halten. Meine Tunika hatte sich irgendwie um Kopf und 
Schultern gewickelt, und nachdem ich mich befreit hatte, 
sprang ich auf die Füße, dass der Schlamm aufspritzte. 
Zornig griffich nach meinem Schwert und drehte mich zu 
dem Angreifer um. 

Doch statt mich auf ihn zu stürzen stöhnte ich. »Nicht du. 
Nicht jetzt!« 

Ein junger Drache mit leuchtenden purpur- und 
scharlachroten Schuppen saß neben uns. Er faltete die 
ledrigen Flügel, die noch vom Flug zitterten, auf dem 
Rücken. Der riesige schlacksige Körper verdeckte den 
Stein und einen guten Teil der Wiese, kein Wunder, dass er 
mich beim Landen umgeworfen hatte. Hallias rasche 
Reaktion hatte ihr den Zusammenprall erspart. 


Der Drache holte tief und kräftig Luft. Sein Kopf, fast so 
groß wie mein ganzer Körper, hing beschämt von den 
großen Schultern. Selbst die Flügel waren traurig 
heruntergesunken, genau wie eins der blauen 
bannerähnlichen Ohren. Das andere Ohr stand wie immer 
von der Kopfseite ab - und glich weniger einem Ohr als 
einem deplatzierten Horn. 

Hallia sah mein wütendes Gesicht und setzte sich 
schützend neben den Drachen. Sie legte die Hand auf das 
abstehende Ohr. »Es tut Gwynnia Leid, siehst du das nicht? 
Sie hat es nicht böse gemeint.« 

Das Drachenweibchen zog die Nase kraus und stieß ein 
tiefes kehliges Wimmern aus. 

Hallia schaute in die orangen dreieckigen Augen. »Sie 
hat gerade erst das Fliegen gelernt. Ihre Landungen sind 
noch ein bisschen ungeschickt.« 

»Ein bisschen ungeschickt!«, riefich aufgebracht. »Sie 
hätte mich töten können!« 

Ich ging zu meinem Stock, der im Gras lag, und 
schwenkte ihn vor dem Gesicht des Drachen. »Du bist so 
schlimm wie ein betrunkener Riese. Nein, schlimmer! Er 
würde wenigstens mit der Zeit einschlafen. Du wirst nur 
täglich größer und ungeschickter.« 

Gwynnias Augen, die wie Lava glühten, verengten sich 
leicht. Tief aus ihrer Brust kam ein Dröhnen, das stetig 
anschwoll. Plötzlich versteifte sie sich und hob den Kopf, 
als würde das Geräusch sie irritieren. Dann, als das 
Dröhnen verklang, öffnete sie die gewaltigen zahnbesetzten 
Kiefer und gähnte anhaltend. 


»Sei froh, dass sie noch nicht gelernt hat, wie man Feuer 
speit«, warnte Hallia. Rasch setzte sie hinzu: »Obwohl ich 
überzeugt bin, dass sie es nie gegen einen Freund 
verwenden würde.« Sie kratzte den Rand des 
widerspenstigen Ohrs. »Nicht wahr, Gwynnia?« 

Der Drache stieß ein lautes Schnauben aus. Dann hob 
sich am anderen Ende der Wiese das stachlige 
Schwanzende, rollte sich zusammen und kam schnell näher. 
Graziös wie ein Schmetterling ließ sich die Schwanzspitze 
auf Hallias Schulter nieder. Dort lag sie, purpurrote 
Schuppen auf purpurrotem Tuch, und drückte sanft die 
Schulter. 

Ich wischte den Schlamm von meiner Tunika und seufzte 
ärgerlich. »Es ist schwer, euch beiden lange böse zu sein.« 
Ich schaute in eins der hellen Drachenaugen. »Verzeih mir, 
bitte. Ich habe nur einen Augenblick vergessen, dass du 
dich nie weit von Hallia entfernst.« 

Die junge Frau wandte sich mir zu. »Für einen 
Augenblick«, sagte sie leise, »habe ich es auch vergessen.« 

Ich nickte traurig. »Dich trifft keine Schuld.« 

»Oh doch.« Sie streichelte die goldenen Schuppen des 
stachligen Schwanzes. »Als ich ihr abends all die Lieder 
vorsang, die ich als Kind gelernt hatte, kam mir nie in den 
Sinn, dass sie so anhänglich werden würde.« 

»Oder so groß.« 

Hallia lächelte beinahe. »Wahrscheinlich hätten wir nie 
zulassen dürfen, dass Cairpre ihr einen so gewichtigen 
Namen aus den alten Drachensagen gab, wenn wir nicht 
darauf vorbereitet waren, dass sie ihm eines Tages gerecht 
werden würde.« 


»Das stimmt - der Name der ersten Drachenkönigin, 
Mutter der ganzen Gattung.« Ich nagte an meiner Lippe 
und erinnerte mich an die alte Legende. »Sie setzte ihr 
Leben aufs Spiel, als sie das Feuer eines großen Vulkans 
schluckte, damit sie und alle ihre Nachkommen ebenfalls 
Flammen speien konnten.« 

Bei diesen Worten Öffnete Gwynnia weit das Maul und 
gähnte wieder, diesmal so laut, dass wir uns die Ohren 
zuhalten mussten. Als sie endlich ausgegähnt hatte, sagte 
ich: »Es sieht so aus, als müsste die Königin ein Nickerchen 
machen.« Hoffnungsvoll flüsterte ich: »Vielleicht können 
wir unser Gespräch doch noch beenden.« 

Hallia nickte, auch wenn sie unbehaglich hin und her 
rutschte. Doch bevor sie etwas sagen konnte, durchbrach 
ein neues Geräusch die Stille. Es war ein durchdringender, 
jammervoller Schrei - ein Laut, der nur von einem 
Geschöpf im Todeskampf kommen konnte. Oder, genauer, 
von einem Geschöpf, für das selbst der Tod eine Erlösung 
wäre. 


II 
DER BALLYMAG 


Die Schmerzensschreie aus der Richtung des Bachs 
hielten an. Ich packte meinen Stock und rannte gefolgt von 
Hallia durchs Gras. Der junge Drache schaute uns schläfrig 
nach, während er die riesige Nase am Flügel rieb. Noch 
bevor ich das Ufer erreicht hatte, merkte ich, dass das 
Geschrei - so laut, dass es das Rauschen und Plätschern 
des Wassers auf den Steinen übertönte - von einer Biegung 
stromaufwärts kam. Hallia und ich liefen zu der Stelle und 
schoben den gelben Stechginster zur Seite, der am 
Wasserrand wuchs. 

Das sonderbarste Geschöpf, das ich je gesehen hatte, 
kämpfte sich das lehmige Ufer hinauf. Sein Körper war 
dunkel, rundlich und glatt, den Seehunden von Fincayras 
Westküste ähnlich, aber viel kleiner. Außerdem hatte es 
den langen Schnurrbart und die tiefen, traurigen Augen 
eines Seehunds. Doch statt der Flossen hatte dieses 
Geschöpf Arme, drei auf jeder Seite. Diese dünnen, 
knochigen Arme endeten jeweils in zwei einander 
gegenüberliegenden Klauen wie denen einer Krabbe. Von 
dem gut gepolsterten Bauch hing ein Netz aus grünlichem 
Gewebe - vielleicht ein Beutel -, während auf dem Rücken 
eine Reihe langer zarter Schwänze wuchs, jeder fest zu 
einer Spirale aufgerollt. 

Dann sah ich den gezackten Schnitt, von Schlamm 
verklebt, der über die rechte Flanke des Tiers lief. Als es 
mit erbärmlichem Stöhnen ans Ufer plumpste, kniete ich 


mich daneben. Ich bespritzte es mit Bachwasser und 
versuchte schnell die Wunde zu reinigen. Zuerst schien das 
arme Geschöpf so in sein eigenes Leid vertieft, dass es 
mich gar nicht bemerkte. Doch nach einem Augenblick 
schauderte es plötzlich heftig. 

»Oh, schrecksamer Todesschmerz! Entsetzbares 
Grauenweh!«, bellte es. »Mein Schlussende, so bald, so 
bald... Und ich so kleinjung, fast noch ein 
Säuglingsbaby.« 

»Keine Angst«, sagte ich beruhigend und hoffte, dass 
meine Ausdrucksweise ihm nicht so fremdartig vorkam wie 
mir die seine. »Bestimmt tut der Schnitt weh, aber er ist 
nicht sehr tief.« Ich holte aus meinem Beutel eine Handvoll 
Heilkräuter. »Diese Kräuter... .« 

»Sollen natürlich mich armkleines Ding mordtöten! So 
ein fürchterbares, wehschmerzliches Schlussende.« Es 
zitterte am ganzen Körper, besonders an den dicken 
Fettrollen unter dem Kinn. »Wo ich sosehrviel gelittfürchtet 
habe - nur um von einem grausamlichen Menschmonster 
gekochtopft zu werden.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht. Versuch 
dich zu entspannen.« Ich träufelte Wasser auf die Kräuter 
und formte sie zu einem Breiumschlag. »Das wird dir 
helfen schneller gesund zu werden, das ist alles.« 

Das Geschöpf kreischte und versuchte sich mir zu 
entwinden. »Menschmonster! Du willst mich 
pfeilblitzschnell dickfetten. Oh Schmerzweh! Mein 
Todesaus so baldnah, mein... .« 

»Nein. Beruhige dich, bitte.« 


»Dann willst du mich einkäfigen. Mich ausstellzeigen als 
dein sondersames Ungeheuerbiest! Damit andere 
Menschmonster auf meinen Einsperrkäfig steinschmeißen 
können oder mich durch Gitterstabstangen kneifplagen. 
Schreckfürchterbares Schicksalslos, grausamliches Ende... 
.« 

»Nein!« Ich versuchte mein Bestes, um den Umschlag auf 
die Wunde zu bringen, aber weil das Tier ständig um sich 
schlug, war es fast unmöglich. Mehrmals rutschte es fast 
von meinem Schoß ins Wasser - oder in die Ginsterbüsche. 
»Ich bin hier, um dir zu helfen, verstehst du das nicht?« 

»Du? Menschmonster? Wannimmerje hat ein 
Menschmonster ein winzigbisschen Hilfsbeistand für einen 
Ballymag geleistet?« 

»Ballymag?«, wiederholte Hallia und beugte sich näher. 
»Wirklich, das könnte es sein.« Als sie meinen ratlosen 
Blick sah, erklärte sie: »Eines der seltensten Geschöpfe auf 
der Insel. Ich habe nur Geschichten gehört... . aber ja, es 
sieht wirklich so aus. Obwohl ich nicht verstehe, was ein 
Ballymag hier macht. Ich dachte, sie leben nur in den 
fernsten Mooren.« 

»Im verhexten Moor gewissbestimmt«, heulte der 
Ballymag. »Planordnet eure Foltermartern! Bevor ihr mich 
einkäfigt, zerquetschprügelt ihr mich und kochbrüht mich 
mit hundertdutzend faulen Kartoffeln. Oh, 
schmerzgrässliche Welt, herzbrecherische Qual!« 

Kopfschüttelnd untersuchte ich noch einmal die Wunde. 
»Ein vertrauensseliges Kerlchen bist du, nicht wahr?« 

»Ja, ganz gewissbestimmt«, heulte das Geschöpf mit 
Tränen in den runden Augen. »Von Naturgeburt aus. Zu 


schnellvertrauensselig, zu leichtbetölpelig. Immerdauernd 
bereit in allem Glückhoffnung zu finden, so bin ich. 
Weshalb es mein fürchterbares Schicksalslos ist, mit faulen 
Kartoffeln zu schreisterben. Eine schrecksame Wende!« 

Der Ballymag holte langsam und zittrig Luft. »Nun, mach 
schon und mordtöte mich. Ich werde ehrenbar ab enden.« 
Zwei volle Sekunden lang blieb er still. Dann bellte er 
plötzlich: »Oh, schreckwehe Elendiglichkeit! Jetzt 
gekochtopft zu werden! So kleinjung. So mutigstark. So... 
.« 

»Still!«, befahl ich und setzte mich am Ufer auf. Ich 
zeigte die Zähne und schaute ihn böse an. »Je lauter du 
schreist, umso schrecklicher wird dein Tod sein.« 

Hallia sah mich überrascht an, aber ich achtete nicht auf 
sie. »Ja, oh ja«, tönte ich mörderisch. »Die einzige Frage 
ist, wie ich dich töten soll. Aber das ist gewiss: Je mehr du 
tobst, umso schmerzhafter werde ich es für dich machen.« 

»Ehrlichwahr?«, wimmerte der Ballymag. 

»Ja! Jetzt hör auf zu jammern.« 

»Oh, fürchterbares .. .« 

»Auf der Stelle!« 

Das Tier schwieg. Bis auf das gelegentliche Zittern, das 
es von der Kehle bis zum Bauch wackeln ließ, lag es 
mucksmäuschenstill in meinem Schoß. 

Sanft legte ich die Hände auf seine Wunde. Ich 
konzentrierte mich auf die tiefsten Fleischschichten, wo 
das Gewebe am schlimmsten zerrissen war. Zugleich 
atmete ich tief ein. Ich stellte mir vor, dass sich meine 
Lungen nicht mit Luft, sondern mit Licht füllten - mit dem 
warmen, wohltuenden Licht der Sommersonne. Hier, im 


gelobten Land der Hirschmenschen, wo Hallia und ich so 
frei umhergestreift waren - und es wieder tun würden, 
davon war ich überzeugt. Allmählich überströmte das Licht 
mich ganz, floss in die Schultern, lief durch die Arme, 
strahlte durch die Fingerspitzen. 

Während das heilende Licht in die Wunde des Ballymags 
strömte, entspannte sich sein Körper bis zu den 
Schnurrbarthaaren. Plötzlich stöhnte er wieder. Aber 
dieses Stöhnen war anders, es klang nicht schmerzlich, 
sondern überrascht - vielleicht sogar erfreut. Aber da ich 
wusste, wie viel schwierige Arbeit noch vor mir lag, blickte 
ich ihn grimmig an. Sofort wurde er ruhig. 

Ich richtete das Licht auf das versehrte Fleisch. Wie ein 
Barde die Saiten einer zerbrochenen Harfe neu spannt, 
nahm ich mir einen Gewebestrang nach dem anderen vor, 
band und festigte ihn sorgfältig und prüfte die Stärke von 
jedem, bevor ich weitermachte. An einer Stelle fand ich ein 
Gewirr zerrissener Sehnen, die fast bis auf den Knochen 
zerschnitten waren. Ich badete sie eine Zeit lang in Licht, 
nur um sie voneinander zu trennen. Schließlich entwirrte 
ich sie, fügte das Gewebe wieder zusammen, brachte es 
vorsichtig zu Kräften und stellte es wieder her. Schicht um 
Schicht arbeitete ich mich in der Wunde hoch und kam 
langsam der Oberfläche näher. 

Mehrere Minuten später hob ich die Hände. Das 
schwarze Fell des Ballymags glänzte glatt und unversehrt. 
Erschöpft lehnte ich mich ans Ufer und legte den Kopf an 
eine Ginsterwurzel. Der blaue Himmel leuchtete durch die 
gelben Blüten über meinem Kopf. 


Endlich setzte ich mich auf und klopfte dem Ballymag 
leicht auf die Flanke. »Nun«, sagte ich seufzend, »du hast 
Glück. Ich habe beschlossen dich doch nicht zu kochen.« 

Die weit geöffneten Augen des Geschöpfs wurden noch 
größer. Aber es sagte nichts. 

»Es ist wahr, armer Kerl. Ich wollte dir nie etwas tun, 
aber das war die einzige Möglichkeit, dich ruhig zu 
bekommen.« 

»Du spielscherzt mit mir«, stöhnte der Ballymag und 
wand sich auf meinem Schoß. »Du machst dich über mich 
kicherlustig.« 

Hallia schaute mich liebevoll an. »Jetzt glaubt er dir 
nicht. Aber mit der Zeit wird er dir vertrauen.« 

»Kommt nullnicht in Frage!« Der Ballymag entrollte 
plötzlich mehrere seiner Schwänze, wickelte sie um einen 
Stein, der aus der Ufererde hervorragte, und entwand sich 
meinem Griff. Mit einem Platsch landete er im seichten 
Wasser zu meinen Füßen. Er wirbelte mit den sechs Armen 
und schwamm in rasendem Tempo stromabwärts. Im Nu 
hatte er die Biegung umrundet und war verschwunden. 

Hallia rieb sich das schmale Kinn. »Man kann getrost 
sagen, dass du ihn geheilt hast, junger Falke.« 

Ich schaute hinüber zu meinem Schatten, der in einer 
hoffnungslos unverschämten Stellung neben mir im 
Schlamm hockte. »Schön, dass ich wenigstens etwas 
hinkriege.« 

Sie bückte sich unter einen Zweig und setzte sich so 
anmutig wie eine aufblühende Blume neben mich. »Ich 
glaube, Heilen unterscheidet sich von anderer Magie.« 

»Wie das?« 


Nachdenklich rollte sie einen Zweig zwischen den 
Fingern, dann warf sie ihn ins strömende Wasser. »Ich bin 
mir nicht ganz sicher. Aber der Heilzauber scheint mehr 
von innen zu kommen - aus deinem Herzen vielleicht oder 
von einer noch tieferen Stelle.« 

»Und andere Arten von Magie?« 

»Von, nun, von außerhalb von uns.« Sie wies auf den 
blauen Himmel. »Von irgendwo dort draußen. Diese Kräfte 
erreichen uns und fließen manchmal durch uns, aber sie 
gehören nicht wirklich zu uns. Man gebraucht sie mehr wie 
ein Werkzeug - wie einen Hammer oder eine Säge.« 

Ich zog mir einen schlammverkrusteten Zweig aus den 
Haaren. »Ja, aber was ist mit der Magie, die wir anwenden, 
um uns in Hirsche zu verwandeln? Kommt die nicht von 
innen?« 

»Nein, nicht wirklich.« Sie betrachtete nachdenklich ihre 
Hand und drückte sie in die Form eines Hufs. »Am Anfang, 
wenn ich beschließe mich zu verwandeln, kann ich meine 
innere Magie fühlen - aber nur als Funke, eine Art 
Einladung, die mich mit der größeren Magie dort draußen 
verbindet. Das ist der Zauber, der Verwandlungen in all 
ihren Formen bewirkt: Er verwandelt die Nacht in den Tag, 
das Kitz ins Reh, den Samen in die Blume. Der Zauber, der 
verspricht... .« Sie hielt inne und streichelte einen 
zusammengerollten Farn, der neben ihr am Ufer wuchs. 
»Dass jede Wiese, die den ganzen Winter unterm Schnee 
begraben war, wieder lebendig werden wird.« 

Ich nickte, während ich auf das Plätschern und Rauschen 
des Bachs horchte. Eine dünne grüne Schlange kam aus 
dem Schilfgewirr zu meinen Füßen und schlüpfte ins 


Wasser. »Manchmal spüre ich diese äußeren Kräfte - 
kosmische Kräfte - so stark, dass mir scheint, sie benutzen 
mich, handhaben mich wie ihr eigenes kleines Werkzeug. 
Oder schreiben mich wie eine Geschichte - eine 
Geschichte, deren Ende ich in keiner Weise verändern 
kann.« 

Hallia rückte näher und rieb ihre Schulter an meiner. 
»Das kommt von diesem Gerede, nicht wahr? Oh ja, junger 
Falke, ich habe es gehört, sogar von einigen aus meinem 
eigenen Clan, die es besser wissen sollten. Alles über deine 
Zukunft, deine Bestimmung als Zauberer.« 

»Und nicht nur irgendein Zauberer«, setzte ich hinzu, 
»sondern der größte aller Zeiten! Sogar noch größer als 
mein Großvater Tuatha, sagen sie - und er war der 
weiseste und mächtigste Zauberer, den es je gab. Esist... 
nun, eine schwere Last, die ich mit mir herumtragen muss. 
So schwer, dass ich manchmal nichts außer ihr spüre. Als 
ob meine eigene Wahl, meine eigenen Entscheidungen 
eigentlich gar nicht die meinen sind.« 

»Oh doch, das sind sie sicher! Sie bestimmen... wer du 
bist. Deshalb wollte ich dir sagen ... .« Ihre Stimme sank zu 
einem Flüstern herab. »Was ich dir sagen wollte.« 

»Sagst du es mir jetzt?« 

»Nein.« Sie war entschlossen beim Thema zu bleiben. 
»Hör mir jetzt zu. Glaubst du wirklich, dass du nicht mehr 
Mitspracherecht über deine Zukunft hast als die Eichel, die 
dazu bestimmt ist, ein Eichbaum zu werden? Die unmöglich 
eine Esche oder ein Ahorn werden könnte, wie sehr sie sich 
auch anstrengt?« 


Bedrückt scharrte ich mit dem Stiefelabsatz im lehmigen 
Boden. »So sieht es aus.« 

»Aber du hast auch deine eigene Magie! Was ich über die 
äußeren Kräfte gesagt habe, stimmt - aber wir könnten sie 
nicht nutzen, wenn wir nicht unsere eigenen Kräfte, unsere 
eigene Magie in uns hätten. Und du, junger Falke, hast eine 
erstaunliche Fähigkeit, dir die größere Magie zu 
erschließen. Sie zu empfangen, zu sammeln und sie deinem 
Willen gefügig zu machen. Ich sehe das die ganze Zeit bei 
dir so klar wie ein Gesicht in einem spiegelnden Teich.« 

»Vielleicht siehst du dein Spiegelbild, nicht meines.« 

Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr 
kastanienbrauner Zopf über ihre Schulter flog und mein 
Ohr streifte. »Ohne deine innere Magie hättest du den 
Ballymag so nicht heilen können.« 

»Aber habe ich wirklich meine eigene Magie genutzt, 
meine eigenen Entscheidungen getroffen, um ihn zu 
heilen? Oder bin ich lediglich meiner Bestimmung gefolgt 
und habe eine Episode in einer Geschichte hinter mich 
gebracht, die jemand anders vor langer Zeit geschrieben 
hat?« Ich trommelte wieder auf das silberne Heft der Waffe 
an meiner Seite. »Sogar dieses Schwert ist Teil meiner 
Bestimmung. Das hat mir der große Geist Dagda selbst 
gesagt. Er befahl mir gut darauf zu achten, denn eines 
Tages werde ich es einem großen, aber tragischen König 
geben - einem König, der so stark ist, dass er es aus einer 
Steinscheide ziehen wird.« Ich versuchte mich zu erinnern, 
wie Dagda ihn beschrieben hatte. Ein König, dessen 
Regierungszeit noch in den Herzen leben wird, wenn sie im 
Lande längst vergangen ist. 


Hallia zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Eine 
vorausgesagte Bestimmung muss keine gelebte 
Bestimmung sein.« 

»Gehört das zu den alten Sprichwörtern deines Volkes?« 

»Hmm, nicht ganz so alt. Mein Vater war es, der das 
zuerst gesagt hat. Er dachte viel über solche Dinge nach.« 
Sie versetzte mir einen so kräftigen Rippenstoß, dass ich 
mit der Schulter gegen einen Ast prallte und ein paar 
Blätter herunterschüttelte. »Wie noch jemand.« 

Ich grinste und schaute auf meinen Stock, der an einem 
runden Stein am Bachrand lehnte. Wasser schlug gegen 
den Schaft und befeuchtete die sieben Symbole, die der 
Länge nach darin eingraviert waren, so dass sie dunkel 
schimmerten. »Je mehr ich über diese Dinge nachdenke - 
Bestimmung oder irgendetwas anderes - umso weniger 
weiß ich wirklich.« 

Plötzlich lachte Hallia. »Mein Vater sagte das Gleiche! 
Öfter als ich zählen konnte.« 

Ich gab ihr einen Rippenstoß zurück. »Was sagte er sonst 
noch?« 

»UÜber Bestimmung?« Sie dachte einen Augenblick nach. 
»Nicht viel, allerdings sagte er etwas Rätselhaftes.« 

»Und das war?« 

»Er sagte, wenn ich mich recht erinnere, dass die Suche 
nach deiner Bestimmung einem Blick in einen Spiegel 
gleicht. Du siehst ein Bild, wenn auch verschwommen, in 
dem Licht, das in diesem Moment vorhanden ist. Aber 
wenn sich das Licht verändert, verändert sich auch das 
Bild. Und wenn das Licht verschwindet, wird der Spiegel 
leer. Deshalb, schloss er, ist der wahrste Spiegel... wie 


hat er es ausgedrückt? Oh ja: Der wahrste Spiegel ist der, 
der überhaupt kein Licht braucht.« 

Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Überhaupt kein Licht? 
Was hat er damit gemeint?« 

»Niemand in meinem Clan hat den Sinn je entdeckt, 
obwohl viele es versucht haben. Einige der Ältesten haben 
endlos darüber debattiert, ohne Ergebnis. Deshalb ist es 
am besten, nicht zu lange darüber nachzudenken. Es war 
vielleicht nur ein Scherz oder ein Wortspiel. Mein Vater 
wusste viel, aber er hat die Leute auch gern zum Narren 
gehalten.« 

Ich nickte, während ich immer noch über den seltsamen 
Ausspruch grübelte. Er könnte gut ein Scherz gewesen 
sein. Aber wenn er dennoch eine Bedeutung hatte? 
Offenbar glaubten die Ältesten das, sonst hätten sie nicht 
so viel Zeit darauf verwandt, ihn zu verstehen. Vielleicht 
würde eines Tages jemand den Satz entschlüsseln. 
Vielleicht... sogar ich. Einen Moment lang genoss ich 
diesen Gedanken - er war wirklich verlockend. Ich, Merlin, 
könnte derjenige sein, der Licht in das alte Geheimnis 
brachte. Und in viele andere Geheimnisse ebenfalls. 

Eine plötzliche Bewegung am schlammigen Ufer lenkte 
mich ab. Mein Schatten! Obwohl ich völlig stillsaß, schien 
er sich zu regen - tatsächlich, er schüttelte sich. Könnte 
das nur vom Spiel des Lichts auf dem Bach kommen? Ich 
schaute genauer hin. Nein, es gab keinen Zweifel. 

Mein Schatten schüttelte den Kopf über mich. 


III 
GEHEIMNISSE 


Ich knurrte meinen unverschämten Schatten an, der sich 
immer noch am Bachufer über mich lustig machte. »Warum 
bist du nicht einfach dort drüben beim Stein geblieben?« 

Hallia fuhr zurück und klatschte mit der Hand auf den 
lehmigen Hang. »Junger Falke!« 

»Nicht du - oh, es tut mir Leid.« Ich streckte die Hand 
aus, aber sie schlug sie weg. Wütend schaute ich meinen 
Schatten an, der sich vor Lachen zu schütteln schien. 
»Hallia, ich habe überhaupt nicht mit dir geredet! Nur mit 
meinem Schatten.« 

Langsam wurde ihr Gesicht freundlicher. »Anscheinend 
hast du neuerdings mit diesem Schatten genauso viel Ärger 
wie mit Gwynnia.« Sie schob ein paar Zweige zur Seite und 
sah auf die Wiese, wo wir den Drachen zurückgelassen 
hatten. »Sie ist weg. Ich frage mich, wohin.« 

»Wahrscheinlich sucht sie weiter unten am Bach Futter. 
Weit wird sie nicht sein, so viel ist sicher.« Ich warf einen 
Kiesel nach meinem Schatten - und rechnete halb damit, 
dass er etwas zurückwerfen würde. »Sag mir doch - woher 
wusste dein Vater so viel? War er ein Gelehrter? Ein 
Barde?« 

»Weder noch. Er war viele Jahre lang der Heiler unseres 
Clans.« Sie spielte mit ihrem Zopf und trennte die 
Strähnen, als würde sie versuchen eine verknotete 
Erinnerung zu entwirren. »Selbst nachdem wir gezwungen 
wurden unser angestammtes Land am Meer zu verlassen, 


was ihm fast das Herz brach, setzte er seine Arbeit fort. 
Und er beherrschte viel mehr als die Heilkunst. Er verstand 
als Einziger Dinge über gewisse Orte. Und... über 
gewisse Menschen.« Sie schluckte. »Wahrscheinlich wurde 
ihm deshalb eins der sieben weisen Werkzeuge 
anvertraut.« 

Ich fuhr auf. »Wirklich?« 

Sie nickte. 

»Welches?« 

»Mehr sollte ich nicht sagen. Es ist ein Geheimnis unter 
den Mellwyn-bri-Meath.« 

Während ich ins fließende Wasser zu unseren Füßen 
schaute, strömten meine Erinnerungen wie der Bach. Ich 
sah sie noch vor mir, diese legendären Werkzeuge, 
schließlich hatte ich die meisten von ihnen aus dem 
einstürzenden verhüllten Schloss gerettet: den Pflug, der 
sein eigenes Feld bestellte, die Säge, die nur so viel Holz 
sagte, wie gebraucht wurde - und was noch? Oh ja: die 
magische Hacke, den Hammer und die Schaufel. Und 
diesen Eimer, fast so schwer wie der Pflug, weil er immer 
randvoll mit Wasser war. 

Nur das siebte hatte ich damals nicht entdeckt - aber es 
tauchte immer wieder in meinen Gedanken auf. Denn 
während ich seine Beschreibung nicht kannte und schon 
gar nicht seine Kräfte, hatte ich oft davon geträumt, es zu 
finden, meist hinter einer undurchdringlichen Feuerwand. 
Immer wenn ich in meinen Träumen versuchte es zu retten, 
verbrannten die lodernden Flammen meine Hände, mein 
Gesicht, meine nutzlosen Augen. Alles, was ich hören 
konnte, waren meine Schreie; alles, was ich riechen 


konnte, war der Gestank meiner verbrennenden Haut. 
Wenn ich die Qual nicht länger aushielt, wachte ich jedes 
Mal schweißgebadet auf. 

Sanft berührte Hallia meine Hand. »Ich sehe dir an, 
junger Falke, dass du auch ein paar Geheimnisse über die 
sieben weisen Werkzeuge kennst.« 

»Das stimmt.« Ich schaute immer noch in den Bach. »Ich 
habe sie alle in den Händen gehalten, sie sogar alle benutzt 
- bis auf das eine, das für immer verloren ging.« 

Gedankenverloren sah sie mich an. Schließlich flüsterte 
sie: »Es ging nicht verloren.« 

»Was meinst du damit? Alle haben es gesagt. Selbst 
Cairpre.« 

»Weil alle das dachten. Außer meinem Vater und den 
wenigen von uns, denen er sein Geheimnis anvertraut 
hatte. Weißt du, dieses weise Werkzeug war in seiner 
Obhut. Und als die Soldaten des niederträchtigen Königs 
Stangmar es holen wollten, gab ihnen mein Vater nicht das 
Werkzeug, sondern eine Kopie, die er gemacht hatte - eine 
Fälschung. Das echte versteckte er an einem sicheren Ort.« 

»Wo?« 

»Er verriet es nie. Bald nachdem er das Werkzeug 
ausgetauscht hatte, haben ihn die Jäger... . aufgespürt.« 

Ich sah den Schmerz in ihren Augen und legte meine 
Hand auf ihre. Eine Weile saßen wir da und betrachteten 
die Wasserstrudel. Gern wollte ich ihr Geheimnis teilen, 
aber noch lieber ihre Last. 

Nach einiger Zeit redete sie weiter. »Es war ein 
Schlüssel, junger Falke, ein magischer Schlüssel. Aus einer 
polierten Geweihsprosse geschnitzt, mit einem einzelnen 


Saphir auf der Krone. Seine Kräfte... oh, ich habe es 
vergessen - wie so vieles, was mir mein Vater erzählte. Ich 
war damals so jung! Der Schlüssel war ihm sehr wichtig, 
vor allem daran erinnere ich mich.« Sie schlang die Finger 
um meine. »Obwohl ich auch noch weiß, dass er einmal 
sagte, so groß die Kräfte des Werkzeugs auch seien, 
könnten sie es doch nicht mit einer heilenden Hand 
aufnehmen.« 

In diesem Moment hörten wir einen Klageschrei von 
irgendwo stromabwärts. Der Schrei wurde rasch lauter - 
und vertrauter. Ein paar Sekunden später schwamm der 
Ballymag direkt auf uns zu, seine sechs Arme platschten 
heftig. Er schwamm den Bach herauf, plumpste ans Ufer 
und sprang zitternd und keuchend in meine Arme. 

Mit angstglühenden Augen stieß er hervor: 
»Entsetzbares Grausen! Zerfleischender Todmörder! Er 
rastkommt näherwürg.« 

Bevor ich fragen konnte, wovon er redete, hob sich ein 
riesiger Kopf aus einem Weißdorngehölz stromabwaärts. 
Gwynnia! Ihr steifes Ohr schlug ein paar Zweige ab und 
schickte eine Laubwolke in die Luft, als sie den langen 
schuppigen Hals streckte. Sie trat zwischen den Bäumen 
hervor, die Flügel fest auf dem massigen Rücken gefaltet, 
und beugte sich zu uns. Das orange Licht ihrer Augen 
blitzte auf dem Wasser. 

»Der Schreckdrachen!«, quietschte der Ballymag und 
steckte den Kopf unter meinen Arm. »Wir sind todverflucht, 
jeder Einzelverlorene von uns.« 

»Unsinn«, sagte ich. »Der Drache ist unser Freund.« 

»Gwynnia tut dir nichts«, ergänzte Hallia. 


Als Gwynnia die Stimme ihrer Freundin hörte, klopfte sie 
heftig mit dem Schwanz auf den Boden. Doch dabei traf sie 
einen Weißdorn und wirbelte Lehm und Zweige übers Ufer. 
Der Ballymag schrie auf - und fiel in Ohnmacht. So schlaff 
wie meine durchnässte Tunika lag er in meinem Schoß. 
Selbst seine Schwänze, einst so fest aufgerollt, hingen 
lasch auf seinem Rücken. Verwirrt legte Gwynnia den Kopf, 
der jetzt fast über uns war, auf die Seite. 

Ich streichelte das glatte Fell des Ballymags. »Dieser 
kleine Kerl ist einfach nicht für Abenteuer gemacht. Ich 
glaube, ich sollte ihn dorthin zurückschicken, von wo er 
gekommen ist.« 

»Ins verhexte Moor%«, fragte Hallia. »Das ist der letzte 
Ort, an den du ihn schicken solltest.« 

»Von dort ist er gekommen.« 

»Dann war es klug von ihm zu fliehen! Das ist ein 
schlimmer Ort, ein schrecklicher Ort mit Todesfallen an 
jeder Ecke. Mein Volk - wie jedes andere Volk außer den 
Moorghulen - meidet ihn, wann immer es kann.« 

»Schau, er muss offensichtlich am Wasser sein. Und fern 
von Drachen. Wie er hierher gekommen ist, weiß ich nicht. 
Aber sicher ist es am besten, ihn wieder nach Hause zu 
schicken.« 

Hallia schüttelte den Kopf und berührte den nassen 
Rücken des Ballymags. »Das ist töricht, glaub mir. Und 
außerdem ist dieser elende Sumpf am anderen Ende der 
Insel.« 

Ich hörte den Zweifel in ihrer Stimme und richtete mich 
auf. »Du glaubst nicht, dass ich es schaffe?« 

»Nun...nein. Ich glaube es nicht.« 


Ich schaute sie finster an, mein Gesicht brannte. 

»Springen ist eine der riskantesten Zauberkünste. Das 
hast du mir selbst gesagt.« 

Ich schlug mit der Faust aufs Ufer und sprühte Schlamm 
auf meine Tunika. »Du glaubst also, ich kann es nicht.« 

»Was ist, wenn du ihn aus Versehen an den falschen Ort 
schickst?« 

»Mir unterläuft kein Versehen.« Als ich meinen Schatten 
sah, der wieder den Kopf zu schütteln schien, biss ich mir 
auf die Lippe. »Und wenn es zufällig doch passiert, wacht 
er wenigstens irgendwo auf, wo kein Drache auf ihn 
herunterstarrt.« 

Vorsichtig legte ich den bewusstlosen Ballymag ins Schilf 
am Wasserrand. Dann packte ich meinen Stock und stand 
auf. Ich stellte die Füße fest auf den Boden, drehte Hallia 
den Rücken zu und konzentrierte mich. Fast sofort spürte 
ich die Kräfte in mir, die wie ein ausbrechender Vulkan an 
die Oberfläche drängten. Schließlich stimmte ich den 
komplizierten Singsang an, der die hohe Zauberkunst des 
Springens beschwört. 


Reise nah, wag dich weit - 

Springe über Raum und Zeit. 
Sternenmitte ist zu finden, 

Wie Muirthemnars Träume künden; 
Oder eines Reimes Klang, 

Stimmig wie der Glocken Sang. 
Ehre Weisheit, meide Streit - 
Springe über Raum und Zeit. 


Ein weißer Blitz entlud sich am Ufer. Das Wasser im Bach 
zischte in Dampf auf. Zugleich verschwand der Ballymag - 
zusammen mit Hallia und mir. 


IV 
TODESWEH 


T'annennadein! Ich rollte herum und spuckte sie aus. Über 
mir bogen sich dicke Zweige in die Höhe, sie sahen kräftig 
genug aus, um den Himmel zu stützen. Und waren stämmig 
genug ihn zu verbergen: Nur ein paar Lichtflecke 
leuchteten durch das dichte Astgewebe. 

»Gut gemacht, junger Falke.« 

Ich krümmte mich, spuckte einen Brocken klebriges Harz 
aus und drehte den Kopf Hallia zu. Wie ich lag sie auf dem 
Rücken zwischen Nadeln und abgebrochenen Zweigen. 
»Na schön«, gab ich zu. »Mein Sprung ist ein bisschen ... 
danebengegangen.« 

Sie setzte sich auf und schaute mich ernst an. »Ein 
bisschen, sagst du? Ich dachte, du wolltest den Ballymag 
wegschicken, nicht uns. Jetzt sind wir hier in irgendeinem 
Wald und er ist nirgendwo in Sicht! Und hattest du es nicht 
auf das verhexte Moor abgesehen? Wahrscheinlich sollte 
ich dankbar sein, dass du so schlecht gezielt hast!« 

Sie schüttelte sich eine Nadel von der Nase. »Verglichen 
mit deiner Zielsicherheit beim Springen ist Gwynnias 
Zielsicherheit beim Landen erstklassig.« Ihre Miene 
verfinsterte sich. »Wo ist sie überhaupt?« Sie sprang auf 
die Füße und überschüttete mich mit Zweigen. 
»Gwyyyniaaa«, rief sie, ihre Stimme flog in den Wald wie 
ein Sperber. »Meine Gwyyyniaaa.« 

Keine Antwort. Hallia drehte sich besorgt nach mir um. 
»Oh, ich hoffe nur, es geht ihr gut. Sie würde mir 


antworten, wenn sie mich hören könnte. Du glaubst doch 
nicht, dass wir... .« 

»Sie zurückgelassen haben?«, ergänzte ich und stand auf. 
Ich wischte Rinde und Nadeln von meiner Tunika. »Ich 
fürchte, es ist möglich. Gut möglich. Ich sollte sie 
schließlich nirgendwo hinschicken.« 

»Du solltest auch uns nicht wegschicken. Sie wird außer 
sich sein.« Sie schaute sich um. »Vielleicht ist sie hier in 
der Nähe, nur nicht in Hörweite.« 

»Wo auch immer hier sein mag«, murmelte ich. 

Mit zurückgelegtem Kopf spähte ich in das Zweiggewölbe 
hinauf und atmete tief die Luft ein, die mit süßen Zedern- 
und Tannendüften gewürzt war. Und mit noch etwas, 
merkte ich: einem leichten Geruch nach etwas Ranzigem 
oder Faulendem, der gleich unter der Süße lauerte. 
Trotzdem sog ich die Aromen ein, denn auch wenn ich es 
unangenehm fand, mich nicht zurechtzufinden, genoss ich 
es doch immer, im Wald zu sein. Je dunkler, umso besser. 
Denn je dunkler das Gehölz, umso älter die Bäume. Und je 
älter die Baume, umso geheimnisvoller und weiser waren 
sie nach meiner Erfahrung. 

Eine Brise ließ die Nadelzweige rauschen und 
übersprühte mein Gesicht mit Tau. Plötzlich fiel mir ein 
anderer Tag in einem anderen Wald ein - in Gwynedd, dem 
Land, das manche Wales nannten. Von einem Feind verfolgt 
war ich auf einen Baum geflohen: eine hohe Tanne, ähnlich 
denen, die jetzt über uns ragten. Kurz darauf war ich in 
einem Sturm gefangen. Der Wind frischte auf und ich 
klammerte mich mit aller Kraft an den Baum. Als der Sturm 
schließlich mit voller Kraft blies, ritt ich all das Schwanken 


und Wirbeln, Schaukeln und Biegen aus, von jenen 
Zweigen gestützt - nein, umarmt. Und als sich der Sturm 
schließlich legte und mich durchnässt in den Ästen dieses 
regengebadeten Baums zurückließ, fühlte ich mich 
erfrischt, belebt, wie neu geboren. 

Hallia tippte mir auf den Arm. Als ich mich zu ihr wandte, 
fuhr eine andere, stärkere Brise durch die Zweige über 
uns. Hallia wollte etwas sagen, aber ich hielt sie mit einer 
Handbewegung zurück. Denn in den knarrenden Bäumen 
hörte ich tiefe, hallende Stimmen. Doch... . diese Stimmen 
schienen nicht zu einem Wald zu gehören, dessen Äste sich 
so majestätisch zum Himmel hoben. Sie waren verzweifelt, 
von einem langsam sich steigernden Schmerz erfüllt. 

Ich horchte gebannt. Die Bäume schrien mit flehend 
erhobenen Armen. Ich verstand nicht alles, was sie sagten, 
denn sie redeten alle auf einmal, manche in Sprachen, die 
mir noch fremd waren. Doch es gab einige, deren Worte ich 
nicht missdeuten konnte. Von einer stattlichen Zeder kam: 
Wir sterben, sterben. Von einer Linde, deren herzförmige 
Blätter langsam zu Boden wirbelten: Es frisst mich auf. 
Frisst meine Wurzeln, ausgerechnet die Wurzeln. Und eine 
mächtige Tanne klagte: Mein Kind! Nimm mir nicht mein 
Kind! 

Als der Wind und die Stimmen sich legten, sagte ich zu 
Hallia: »Dieser Wald ist irgendwie in Gefahr - in großer 
Gefahr.« 

»Das spüre ich auch.« 

»Es kommt mir nicht natürlich vor.« 

»Nein, ganz und gar nicht. Aber wenn du genauer 
hinschaust, gibt es überall Anzeichen. Wie diese Ranken 


mit ihrer tödlichen Umklammerung an den 
Hemlockstannen.« 

»Und hier, sieh dir das an.« Ich schabte ein bisschen 
graues, strähniges Moos von der Rinde einer nahen Tanne. 
»Faulende Fasern. Ich habe sie schon zuvor an Bäumen 
gesehen, aber nur nach einer Überschwemmung. Nie in 
einem gesunden Wald.« 

Sie nickte ernst. »Ich wollte, wir könnten irgendwie 
helfen. Aber wie? Außerdem haben wir unsere eigenen 
Sorgen. Wie finden wir den Weg zurück ins Sommerland? 
Und zu Gwynnia, dem armen Ding? Und was ist mit dem 
Ballymag? Wer weiß, wo er jetzt sein könnte?« 

Zähneknirschend bückte ich mich nach meinem Stock. 
»Es tut mir Leid. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich beim 
Springen so irren könnte.« Ich drückte den knorrigen Griff 
meines Stocks und klagte: »Ich habe die allererste Lektion 
vergessen, die Dagda die Seele der Magie nannte: Demut.« 

Wütend schob ich den Stock unter meinen Gürtel. »Ich 
brauche noch hundert Jahre Übung, bevor ich so etwas 
wieder versuche! Ich hätte uns ja in ein anderes Land, 
sogarin eine andere Welt schicken können.« 

Hallia schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Meine Füße, 
meine Nase, alle meine Knochen sagen mir, dass wir immer 
noch irgendwo in Fincayra sind.« Sie musterte die 
schattigen Baumstämme um uns herum. »Dieser Wald 
erinnert mich sehr an ein altes Gehölz, das ich vor Jahren 
aufsuchte, als ich noch ein Kitzkind war. Die Mischung der 
Bäume, wie sie stehen - alles kommt mir so vertraut vor. 
Aber jener Ort war viel lebendiger! Welche Krankheit 
könnte einen ganzen Wald wie diesen befallen haben?« 


»Oooh«, stöhnte eine gequälte Stimme hinter den 
knorrigen Wurzeln einer Tanne. »Schrecksames 
Todesweh.« 

Wir liefen hin. Der Ballymag regte sich zwischen den 
Wurzeln, seine runden Augen waren kummervoller denn je. 
Rindensplitter und Nadelklumpen hingen von seinen 
Klauen, sein gepolsterter Bauch zitterte bei der geringsten 
Bewegung und sein Schnurrbart hing verdrießlich herab. 
Doch mit meinem zweiten Gesicht, schärfer als die Augen 
einer Eule im dunklen Gehölz, sah ich keine neuen Zeichen 
einer Verletzung. 

Ich beugte mich zu ihm und versuchte einen 
harzverklebten Zweig aus einem seiner Schwänze zu 
ziehen. Er wich zurück und duckte sich. »Du hast jetzt 
keinen Grund, dich zu fürchten«, redete ich ihm zu. »Der 
Drache ist nicht hier.« 

»Aber das Menschmonster!« Er hob die Nase und 
schnüffelte, während seine Augen noch größer wurden. 
»Und schlimmerviel, ehrlichwahr schlimmerviel, das ist ein 
Grausigplatz, an dem ich allerletztschlusslich sein will!« Er 
zitterte und stöhnte heftig. »Grausigp-p-platz.« 

Hallia hielt die Luft an. »Du weißt also, wo wir sind?« 

»Klarbestimmt«, heulte der Ballymag. »K-k-könnt ihr 
nicht den schmuddelstinkigen Schmiermatsch riechen?« 

»Ich nicht!«, sagte ich. »Egal was Schmierstink heißen 
mag.« 

»Schmiermatsch!« Der Ballymag schloss die Augen und 
murmelte: »Menschmonster! So ehrlichwahr dummdoof.« 

Ich schüttelte ihn, bis er die Augen wieder öffnete. »Wo 
sind wir denn deiner Meinung nach?« 


Klagend schaute er uns an. »Im dunkeldüsteren Wald, 
südecklich vom verhexten Moor.« 

Ich fuhr auf. »Vom Moor? Bist du sicher?« 

»Klarbestimmt!« Sein Schnurrbart sträubte sich. 
»Glaubstu ich riechkenne nicht meinen eigenen 
Schmiermatsch?« 

Hallia schüttelte den Kopf. »Das kann nicht stimmen. Der 
Wald, an den ich mich erinnere, lag in den Bergen weit im 
Süden des Moors - praktisch einen Tageslauf entfernt.« 

»Bist du sicher?«, fragte ich. 

»Absolut. Ich vergesse nie einen Wald, vor allem keinen 
alten wie diesen. Und er war noch nicht einmal in der Nähe 
des verhexten Moors.« 

»Ohwehje, aber er ist es, ehrlichwahr!«, quietschte der 
Ballymag, er bebte am ganzen Körper. Zuckende Fettwellen 
rollten über seinen Bauch. »Menschmonster, bitte... 
kneifzwick mich, wenn du willmusst. Ziehzerr diese 
Schnurrhaare aus, Schmerzweh um Schmerzweh. Aber 
holbring mich hier wegfort.« 

Stirnrunzelnd betrachtete ich das zitternde Geschöpf. 
»Du redest Unsinn. Selbst wenn wir in der Nähe des 
Sumpfs wären, warum willst du nicht zurück? Ich dachte, 
er wäre dein Zuhause.« 

»Das war er, absolutdefinitiv. Aber jetzt nicht längermehr. 
Kein Sicherheim.« 

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Warum nicht?« 

Er wand sich und versuchte den Kopf unter eine der 
Wurzeln zu schieben. »Kann nicht rederklären. Zu 
entsetzbar.« 


Ich starrte ihn an und überlegte, was möglicherweise 
entsetzlicher sein könnte als das verhexte Moor, an dasich 
mich gut erinnerte. Die stinkende Luft, der zäh zupackende 
Schlamm - und am schlimmsten von allem die Moorghule. 
Ich hatte ihre unheimlichen flackernden Augen gesehen 
und noch viel mehr als das. Nie mehr wollte ich ihren Zorn, 
ihre Tollheit spüren. Ich wusste, Hallia hatte Recht gehabt: 
Dieser Sumpf war der unbekannteste - und 
meistgefürchtete - Ort auf Fincayra. Und das aus gutem 
Grund. 

Der Ballymag hob wieder den Kopf und seufzte, während 
er schauderte. »Oh, wie mir dieser Heimort fehltmangelt 
mit seinen großbaren Unterwundern! So ein 
sußschmusiger Heimort für solche Langzeit.« 

Ich wechselte ungläubige Blicke mit Hallia. 

»Ah, diese stinklichen Pfützen«, fuhr er mit funkelnden 
Augen fort. »Diese märchigen Moraste! Alles so 
kuschelschön und nasswundrig.« Er krümmte sich. »Bis ... 
.« 

»Bis was?« 

»Schlimmstock!«, schrie der Ballymag plötzlich und 
deutete mit allen Klauen auf meine Füße. »Ein 
Gefahrschrei!« 

Ich schaute hinunter auf den dicken krummen Stock 
neben meinem Stiefel, dann aufihn. »Jetzt hör auf mit der 
Hysterie. Ich habe genug davon! Ich laufe nicht vor 
Stöcken davon - und du solltest das auch nicht tun.« 

»Aber wennnicht.. .« 

»Genug!«, befahl ich und zog mein Schwert. Ein 
Lichtstrahl schnitt durch die Äste über uns und traf die 


Klinge. Sie blitzte hell. »Das rettet uns vor tödlichen 
Stöcken. Oder jammernden Ballymags.« 

Hallia schaute mich missbilligend an. »Komm. Wir suchen 
den Rückweg nach - huuuch.« 

Sie griff sich mit beiden Händen an den Hals und riss an 
der sich windenden, geschmeidigen Schlange, die sich um 
ihre Kehle gelegt hatte. Hallia wurde bleich; ihre Augen 
quollen entsetzt aus den Höhlen. Ich hob mein Schwert und 
sprang ihr zu Hilfe. 

»Todeswehl«, kreischte der Ballymag. 

Plötzlich traf etwas Schweres meinen unteren Rücken. Es 
glitt mit unglaublicher Geschwindigkeit die Wirbelsäule 
hinauf zu den Schultern. Bevor ich noch aufschreien 
konnte, umklammerten mächtige Muskeln meinen Hals. 

Noch eine Schlange! Ich rang nach Luft. Kaum sah ich, 
wie Hallia im Kampf mit dem Würgegriff ihrer Schlange in 
die Knie brach, da fing alles an sich zu drehen. Ich 
stolperte über etwas, hielt mich mit Mühe auf den Beinen - 
ließ aber mein Schwert fallen. Schwerfällig taumelte ich 
auf Hallia zu. Ich musste sie erreichen. Ich musste! 

Tief grub ich die Finger in das kalte Fleisch, das sich um 
meinen Hals schloss. Es fühlte sich hart an wie ein Kragen 
aus Stein. Während ich zog, drückte die Schlange 
erbarmungslos zu und wand sich immer enger um mich. 
Mein Kopf schien zu bersten, meine Arme und Beine 
wurden mit jeder Sekunde schwächer. Schmerzen schossen 
durch Hals, Kopf und Brust. Ich konnte nicht mehr stehen, 
nicht mehr atmen. Luft - ich brauchte Luft. 

Taumelnd fiel ich zu Boden und rollte über die 
Tannennadeln. Ich mühte mich aufzustehen, fiel aber 


zurück aufs Gesicht, während ich immer noch an der 
Schlange zerrte. Inzwischen zog eine merkwürdige 
Dunkelheit über mich und drang in mich ein. Ich spürte 
kein Drehen, keine Bewegung mehr. 

Magie. Ich musste meine Magie gebrauchen! Doch mir 
fehlte die Kraft. 

Etwas Scharfes traf mich in die Schulter. Ich spürte den 
Schnitt, sah das Blut. Mein Schwert - war ich darauf 
gerollt? Eine unbestimmte Idee glomm in meinem Kopf. Mit 
aller Kraft, die mir noch blieb, versuchte ich mich auf der 
Klinge höher zu schlängeln. Schwach wand ich mich, doch 
die Welt wurde dunkler. Ich spürte die Klinge in meinem 
Fleisch... und möglicherweise noch etwas. 

Zu schwach, um weiterzukämpfen, lag ich still. Ein 
letzter Wunsch blitzte durch meine Gedanken: Verzeih mir, 
Hallia. Bitte. 

Plötzlich - lockerte sich der Griff der Schlange. Ich holte 
mühsam, stockend Atem. Meine Arme fingen an zu 
kribbeln, mein Blick wurde klarer. Zornig riss ich den 
durchtrennten Schlangenkörper von meinem Hals. Ich sah, 
dass Hallia ganz nah lag. Und ganz still. 

Ich packte das Heft meines Schwerts und kroch zu ihr. 
Die Schlange, die sie angegriffen hatte, streckte sich etwas 
und hob den Kopf unter Hallias Kinn. Sie zischte wütend, 
ihre gelben Augen glühten. Sie schoss auf mich los - 

Gerade als ich das Schwert schwang. Mit einem Schlag 
traf die Klinge. Der Schlangenkopf flog in die Luft und 
prallte gegen einen Baumstamm, dann fiel er auf den 
Waldboden. 


Ich ließ das Schwert fallen und zog mich neben Hallia. 
Bitte, Hallia! Atme! Ich hielt ihren verletzten Hals, der fast 
so dunkelrot war wie ihr Gewand, und schüttelte ihren 
Kopf. Doch sie regte sich nicht. Ich streichelte ihre 
Wangen; ich drückte ihre kalte Hand. 

Nichts. Gar nichts. 

»Hallia!«, schrie ich, Tränen liefen mir über die Wangen. 
»Komm jetzt zurück. Komm zurück!« 

Sie bewegte sich nicht, gab kein Lebenszeichen, atmete 
nicht. 

Verzweifelt brach ich über ihr zusammen und drückte das 
Gesicht gegen ihres. »Stirb nicht«, flüsterte ich. »Nicht 
hier, nicht jetzt.« 

Etwas streifte meine Wange. Noch eine Träne? Nein - ein 
Augenlid! 

Ich hob den Kopf und schaute sie an, während sie gerade 
keuchend Atem holte. Und noch einen Atemzug tat. Und 
noch einen. 

Im nächsten Moment setzte sie sich auf. Sie hustete und 
rieb sich den schmerzenden Hals. Der Blick ihrer Augen, so 
groß und braun und tief, liebkoste mich ein paar Sekunden 
lang. Dann wanderte er zu dem blutbefleckten Schwert an 
meiner Seite und zu der kopflosen Schlange zwischen den 
Tannennadeln. 

Hallias Lippen zitterten, als sie schwach lächelte. 
»Vielleicht«, sagte sie heiser, »zielst du doch nicht so 
schlecht.« 


V 
FLAMMEN, STEIGT AUF 


Es dauerte eine volle Stunde, bis wir wieder bei Kräften 
waren und Hallia den Schnitt an meiner Schulter gesäubert 
hatte, so dass ich das Gewebe zum Heilen bringen konnte. 
Und es dauerte fast eine weitere Stunde, bis der Ballymag, 
dem vor Angst die Stimme weggeblieben war, wieder 
sprach. Schließlich saßen wir zwischen den Tannennadeln 
und knorrigen Wurzeln und waren dankbar am Leben zu 
sein - und auf der Hut vor weiteren Schlangen. 

»Du bist mutigstark«, keuchte der Ballymag, der an einer 
dicken Wurzel lehnte. Ängstlich kaute er an seinen 
Schnurrbarthaaren. »Vielmals mutigstärker als ich.« 

Ich warf einen Tannenzapfen in die Zweige eines jungen 
Baums. »Immerhin hast du die eine Schlange bemerkt, 
bevor sie angriff. Woher hast du gewusst, dass es kein 
Stock war?« 

»Die Wutaugen. Fast zugeschlossen, aber noch gelbhell 
spähend. Ich habe sie viele Schreckensmale zuvor 
gesehen.« 

»Im Moor?« Ich beugte mich näher und schaute ihm ins 
runde Gesicht. »Sind diese Schlangen von dort 
gekommen?« 

»Klarbestimmt.« 

Ich verzog das Gesicht. »Aus deinem, wie du gesagt hast, 
wunderbaren Heimort.« 

Hallia rieb sich vorsichtig den Nacken. »Du hast ihn, 
glaube ich, kuschelschön genannt.« 


»Nun...« Der Ballymag räusperte sich angestrengt, 
während seine Schwanzreihe nervös zuckte. »Ich habe, 
kannsein, ein winzigbisschen übergetrieben.« 

»Ein winzigbisschen.« Verwirrt schüttelte ich den Kopf. 
»Was geschieht mit dem Moor? Selbst wenn es nicht so 
weit von hier entfernt ist, wie du glaubst, warum haben 
diese Schlangen es verlassen?« 

Der Ballymag schloss fest die runden Augen, dann riss er 
sie auf. »Wahrscheinbar aus dem schrecksamen Grund wie 
ich.« 

»Und der wäre?« 

»Zu entsetzbar zum Erzählen, selbst als Flüsterwisper.« 
Der Ballymag schüttelte den Kopf, dazu die sechs Arme und 
die meisten Schwänze. »Grausamlicher als meine 
schlimmstfürchterbarsten Traumängste. Schlimmerviel 
grausamlicher.« 

»Erzähl.« 

Er versteckte sich zwischen den Wurzeln. 
»Nienimmernein.« 

Hallia berührte leicht meinen Arm. »Er traut dir immer 
noch nicht.« 

Ich knurrte aufgebracht. »Wie oft muss ich ihm noch das 
Leben retten, bis er das tut? Nun, egal. Er wird sowieso 
nicht viel länger bei uns sein.« 

Der Ballymag schnappte nach Luft, er zitterte so, dass 
seine Klauen klapperten. »Menschmonster plant mich zu... 
. schlachtkauen?« 

»Verlockend, aber nein.« Ich stand auf und betrachtete 
ihn. »Wir müssen den Weg zurück ins Sommerland finden. 
Aber weil ich dich hierher verschleppt habe, bin ich dafür 


verantwortlich, dich sicher irgendwo ans Wasser zu 
bringen. Nein, keine Angst, nicht in dein kuschelschönes 
Moor! Aber wir kommen bestimmt bald an einem nassen 
Ort vorbei. Und dort werde ich dich verlassen, ob es dir 
passt oder nicht. Es ist mir gleichgültig, ob es ein Bach, ein 
Bergsee - oder eine Pfütze ist.« 

Der Ballymag kniff die Augen zusammen und schlug mit 
einer Klaue nach mir. 

Seufzend riss ich einen Stoffstreifen vom Saum meiner 
Tunika, band die Enden zusammen und hängte ihn mir wie 
eine lange Schlinge um den Hals. Dann nahm ich den 
Ballymag trotz seines Sträubens auf den Arm und legte ihn 
hinein. Zwar ragte einer seiner Schwänze heraus und rollte 
sich im Takt seiner nervösen Seufzer zusammen und 
auseinander, aber der Rest von ihm war in den Tuchfalten 
verschwunden. 

Hallia tippte an das stöhnende Bündel auf meiner Brust - 
und der Ballymag kreischte auf und rollte sich zu einem 
Ball zusammen. Sie betrachtete die pralle Schlinge. »Er 
weiß vielleicht nicht zu schätzen, dass du unser Leben 
gerettet hast, junger Falke, aber ich schon.« 

Ich klopfte auf das Heft meines Schwerts. »Das hat unsin 
Wirklichkeit gerettet.« 

Sie stampfte mit dem Fuß auf wie ein wütendes Damtier. 
»Komm schon. Das klingt, als hättest du nichts damit zu 
tun.« 

Ich schaute auf die schattigen Bäume. »Das habe ich 
nicht gemeint. Aber wir waren knapp, zu knapp davor, hier 
zu sterben. Wenn ich wirklich all die Kräfte hätte, die 
Cairpre und die anderen mir zuschreiben - die sie von mir 


erwarten -, dann hätte ich mich von diesen Schlangen nicht 
tauschen lassen dürfen.« 

»Hmm. Warum darfst du nicht manchmal Fehler machen 
wie alle anderen?« 

»Weil ich ein Zauberer sein soll!« 

Sie legte die Hände auf die Hüften. »Na schön, großer 
Zauberer, warum sagst du mir nicht etwas? Zum Beispiel, 
wie wir zu Gwynnia zurückkommen, bevor sie sich zu Tode 
grämt oder auf der Suche nach mir das Land verwüstet?« 

»Wenn du nicht willst, dass ich es mit Springen probiere . 
BR 

»Nein!« 

»Dann werden wir zu Fuß gehen müssen.« Ich klopfte auf 
die Schlinge - und riss gerade noch die Hand weg, als eine 
Klaue sie fast erwischt hätte. »Mit unserem netten 
Gefährten hier.« 

Ich trat zu der alten Zeder neben mir und legte die Hand 
auf die tief gefurchte Rinde. Fast konnte ich spüren, wie 
darunter das Harz strömte, das mir eine süße Duftwolke 
sandte. »Ich wollte, ich könnte eine Möglichkeit finden, dir 
zu helfen, Alter. Und auch den anderen hier. Aber mir fehlt 
einfach die Zeit.« 

Die Äste über mir schwankten leicht und schickten einen 
Schauer dürrer Nadeln herunter. Ich sah zu Hallia hinüber, 
die schon in den Wald gegangen war und den schrägen 
Strahlen der Nachmittagssonne folgte. Ich drückte ein paar 
Sekunden lang die Handfläche auf die Baumrinde und 
flüsterte: »Eines Tages komme ich vielleicht zurück.« 

Es war nicht leicht, Hallia einzuholen, weil sie schnell 
durch den Wald lief. Bestimmt hätte sie vorgeschlagen, 


dass wir uns in Hirsche verwandelten, wenn sie nicht daran 
gedacht hätte, dass ich den Ballymag tragen musste. Doch 
selbst mit zwei Beinen sprang sie leichtfüßig über Wurzeln 
und gefallene Stämme, während sich meine Tunika an 
jedem Zweig zu verfangen schien. Die schwere Schlinge 
mit dem Ballymag machte es nicht einfacher - so wenig wie 
der gelegentliche Klauenhieb, der mich traf. 

Keuchend war ich endlich neben ihr. »Weißt du, wohin du 
uns führst?« 

Sie duckte sich unter einen duftenden Tannenzweig. 
»Wenn das der Wald ist, an den ich mich erinnere, liegt das 
Sommerland im Westen. Ich hoffe, dass ich bald eine 
Markierung finde, die ich wiedererkenne.« 

»Und ich hoffe, dass wir Wasser finden. Damit ich diese . 
..« - ich schlug die vorwitzige Klaue weg - »diese Last 
loswerde.« 

Lange zogen wir durch den Wald und hörten nur das 
Knirschen unserer Schritte oder das gelegentliche 
Rascheln eines Eichhörnchens in den Zweigen. Dann 
ertönte aus einem Hohlweg unter uns ein dumpfer Schlag, 
der sich mehrmals wiederholte. Ein Schwert. Oder eine 
Axt, die hackte und spaltete. Plötzlich fuhr ein Windstoß 
durch die Äste und weckte ein misstönendes Stöhnen. 

Wir blieben beide wie angewurzelt stehen. Ich fasste 
Hallia am Arm. »Wir können nichts tun, um diesen Wald zu 
retten, aber vielleicht können wir wenigstens einen Baum 
schützen.« 

Sie nickte. 

Wir liefen dem Geräusch nach den Hohlweg hinunter und 
brachen durch das Brombeerdickicht am Hang. Obwohl ich 


mich anstrengte mit Hallia Schritt zu halten, ließ sie mich 
bald zurück. Einmal stolperte ich über einen Ast am Boden 
und landete auf dem Bauch. Und auf dem Ballymag, dessen 
Schreie mich fast betäubten. Ich kam wieder auf die Füße 
und stürmte weiter bergab. 

Gleich darauf war ich auf ebenem Boden und kam an eine 
schmale grasbedeckte Lichtung. Da stand Hallia, die Arme 
über der Brust gekreuzt, vor einem Mann mit einer groben 
Axt. Seine Ohren waren wie die der meisten Fincayraner 
oben leicht zugespitzt. Aber seine Augen waren es, die 
Vorsicht geboten: Sie funkelten wütend die junge Frau an, 
die es wagte, sich zwischen ihn und die hohe knorrige 
Tanne zu stellen, deren Stamm an der Seite einen 
gezackten Einschnitt zeigte. 

»Weg mit dir, Mädchen!« Die zerlumpte Tunika des 
Mannes blähte sich, als er die Axt gegen Hallia hob. Hinter 
ihm stand eine Frau mit ungekämmten Haaren und müdem 
Gesicht. Sie hielt ein Baby in den Armen, das erbärmlich 
weinte und mit dünnen Beinchen strampelte. 

»Weg!«, schrie der zornige Mann. »Wir wollen nichts als 
ein bisschen Feuerholz.« Drohend hob er die Axt. »Und das 
werden wir bald haben.« 

»Dafür brauchst du nicht einen ganzen Baum 
umzuhauen«, widersprach Hallia und rührte sich nicht vom 
Fleck. »Jedenfalls keinen alten wie den hier. Außerdem 
liegt genug Holz auf dem Boden. Hier, ich helfe dir beim 
Auflesen.« 

»Nicht trocken genug zum Anfeuern«, sagte der Mann. 
»Jetzt geh zur Seite.« 

»Ich bleibe«, erklärte Hallia. 


Noch atemlos vom Laufen trat ich neben sie. »Ich auch.« 

Die Augen des Mannes glühten vor Zorn. Er hob die Axt 
höher. 

»Unser Kind braucht Wärme«, jammerte die Frau. »Und 
einen Brocken gekochte Nahrung. Seit gestern Morgen hat 
sie keinen Bissen gegessen.« 

Hallia hob erstaunt den Kopf. »Warum nicht? Wo seid ihr 
zu Hause?«, fragte sie freundlicher. 

Die Frau zögerte und wechselte einen Blick mit ihrem 
Mann. »Im Dorf«, sagte sie vorsichtig. »Beim Sumpf.« 

»Dem verhexten Moor?«, fragte ich und sah rasch zu 
Hallia hinüber. »Ist das nicht weit von hier?« 

Die Frau betrachtete mich seltsam, sagte aber nichts. 

»Warum seid ihr nicht in eurem Dorf, wo es auch sein 
mag?«, fragte Hallia hartnäckig. 

Ohne auf den Mann zu achten, der ihr zu schweigen 
bedeutete, fing die Frau an zu schluchzen. »Weil... es 
besetzt ist. Von ihnen.« 

»Von wem?« 

Der Mann schwang die Axt durch die Luft. »Von den 
Moorghulen«, antwortete er mürrisch. »Jetzt geht zur 
Seite.« 

In diesem Moment hob der Ballymag den 
schnurrbärtigen Kopf aus der Schlinge. Beim Anblick der 
Axt wimmerte er laut und verbarg sich sofort wieder in den 
Falten. 

»Besetzt?«, wiederholte ich. »Noch nie habe ich gehört, 
dass die Moorghule so etwas machen.« 

Die Frau versuchte dem kleinen Mädchen einen Finger 
zum Saugen in den Mund zu stecken, aber das Kind stieß 


ihn weg. »Unser Dorf grenzt seit hundertfünfzig Jahren an 
den Sumpf und für uns war das auch neu. Natürlich hören 
wir jede Nacht, wie sie schreien und klagen. Lauter als 
kämpfende Kater! Aber wenn wir sie in Ruhe ließen, haben 
sie uns auch nicht gestört. Bis... sich das alles verändert 
hat.« 

Ihr Mann machte einen Schritt auf uns zu und schwang 
die Axt. »Genug geredet«, bellte er. 

»Warte!«, befahl ich. »Wenn du Feuer willst, weiß ich 
eine andere Möglichkeit.« 

Bevor er protestieren konnte, hob ich meinen Stock. 
Unter den Fingerspitzen spürte ich eins der Symbole am 
Schaft, den eingeschnitzten Umriss eines Schmetterlings. 
Mit der freien Hand deutete ich auf ein Gewirr aus Rinde, 
Nadeln und Zweigen nahe den Füßen des Mannes. Lautlos 
beschwor ich die Kräfte des Verwandelns, wo immer sie zu 
finden sein mochten. Obwohl ich keinen Wind spürte, 
blähte sich plötzlich meine Tunika, die Ärmel flatterten. Als 
der Mann das sah, stockte ihm der Atem, während seine 
Frau einige Schritte zurücktrat. 

In langsamem Sprechrhythmus sagte ich die alten Worte 
des Feuerbringers: 


Flammen, steigt auf 

Aus Wald oder Sand; 

Trotzt der Natur 

Und dem Menschenverstand. 


Vater der Hitze 
Für Amboss und Herd; 
Mutter des Lichts, 


Feuer, ewig verehrt. 


Ein Zischen entstand in dem Holzhaufen. Braune Nadeln 
rollten sich ein, während Rinde sich spaltete und knackte 
und platzte. Eine dünne Rauchfahne stieg auf, schwoll an, 
bis - peng! - die Zweige, Rinde und Nadeln in Flammen 
aufgingen. 

Der Mann schrie auf und sprang zur Seite. Trotzdem traf 
ein Funke den Saum seiner zerrissenen Tunika, die zu 
brennen anfing. Hastig packte er eine Hand voll langes 
Gras und schlug damit auf die Flammen. Seine Frau, die 
immer noch ihr Kind fest an sich drückte, wich weiter 
zurück. 

Endlich, als er die Flammen an seiner Tunika gelöscht 
hatte, wandte sich der Mann mir zu. Lange starrte er mich 
schweigend an. »Zauberei«, brummte er schließlich. 
»Verfluchte Zauberei.« 

»Nein, nein«, entgegnete ich. »Nur ein wenig Magie. Um 
dir zu helfen.« Ich wies auf die knisternden Flammen. 
»Komm jetzt. Wärm deine Familie und koch dein Essen an 
diesem Feuer.« 

Er schaute seine Frau an, die halb entsetzt, halb 
verlangend auf das Feuer sah. Dann packte er sie am Arm. 
»Nie«, fauchte er. »Wir wollen kein Zaubererfeuer!« 

»Aber...esist, was du brauchst.« 

Ohne auf meinen Protest zu achten gingen sie über die 
Wiese und zogen sich zwischen die Bäume zurück. Hallia 
und ich standen sprachlos da, bis das Knacken der Zweige 
und das Kinderweinen nicht mehr zu hören waren. 

Ich schaute hinunter zu meinem Schatten und sah, wie er 
sich auf die Schenkel schlug. Er verspottete mich! Brüllend 


sprang ich aufihn. Hallia fuhr herum, doch in der Sekunde 
bevor sie den Schatten sah, verhielt er sich wieder normal 
und bewegte sich nur so wie ich. Sie schaute mich verblüfft 
an. 

Wütend trat ich das Feuer mit dem Stiefel aus. Mein 
Schatten, ich bemerkte es verärgert, tat das Gleiche, aber 
eine Spur energischer. »Ich hatte nicht die Absicht, sie zu 
erschrecken - nur ihnen zu helfen«, sagte ich seufzend. 

Hallia betrachtete mich traurig. »Absichten sind nicht 
alles, junger Falke. Glaub mir, ich weiß es.« Einen 
Augenblick sah sie aus, als dränge es sie, mehr zu sagen - 
aber sie hielt sich zurück. Sie wies in die Richtung, in die 
der Mann mit seiner Familie gegangen war. »Schließlich 
hatten sie nicht die Absicht, diesen armen Baum zu töten. 
So wollten nur ein Feuer für ihr Kind machen.« 

»Aber das ist ein und dasselbe!« 

»War es nicht auch ein und dasselbe, dass du versuchtest 
den Ballymag nach Hause zu schicken und uns alle hierher 
brachtest?« 

Das Blut schoss mir in den Kopf. »Das ist etwas ganz 
Anderes.« Ich grub meinen Absatz in die Kohlen. 
»Wenigstens hat diesmal der Zauber gewirkt. Nur nicht so, 
wie ich gehofft hatte.« 

»Hör zu, du hast getan, was du konntest. Ich bedauere 
nur...oh, ich weiß nicht einmal genau, was.« Sie sah in 
die sterbende Glut. »Es ist manchmal einfach schwierig, 
das Richtige zu tun.« 

»Dann sollte ich es also noch nicht einmal versuchen?« 

»Doch. Nur versuch es vorsichtig.« 


Immer noch verstört starrte ich sie an. Dann drehte ich 
mich nach der verletzten Tanne um und zuckte angesichts 
der Größe der Wunde zusammen. »Vielleicht kann ich 
heute wenigstens eins richtig machen.« 

Ich kniete mich an den Fuß der betagten Tanne, streckte 
einen Finger aus und berührte den süßen klebrigen Saft, 
der aus dem Schnitt sickerte. Er fühlte sich dicker an als 
Blut und war heller gefärbt, mehr gelbbraun als rot. 
Dennoch erinnerte er mich sehr an das Blut, das noch nicht 
lange zuvor aus meiner Schulter geflossen war. Ich horchte 
auf das kaum vernehmbare Flüstern der zitternden Nadeln. 
Dann legte ich sehr vorsichtig beide Hände über die Stelle 
und beschwor den Saft sich zurückzuhalten, die Wunde zu 
verstopfen. 

Nach einer Weile spürte ich, wie der Saft unter meinen 
Handflächen gerann. Ich nahm die Hände weg, zerrieb ein 
paar abgefallene Tannennadeln und streute sie sanft über 
die Stelle. Dann beugte ich mich näher, blies mehrmals 
langsam, ruhig darüber und schickte dabei meine 
Gedanken in die Fasern des Baums. Streckt euch tief, ihr 
Wurzeln, und haltet fest. Ragt hoch, ihr Äste; vereinigt 
euch mit Luft und Sonne. Rinde - wachse dick und stark. 
Und Kernholz: steh fest, bieg dich geschmeidig. 

Dann, als ich spürte, dass ich mehr nicht tun konnte, trat 
ich vom Stamm zurück. Ich drehte mich um und wollte 
etwas zu Hallia sagen, aber da meldete sich eine andere 
Stimme. Ich hatte sie noch nie zuvor gehört - so hauchig, 
schwingend und seltsam, mehr aus Luft als aus Klang 
gemacht. Doch ich erkannte sie sofort. Es war die Stimme 
des Baums. 


VI 
VERBUNDENE WURZELN 


Zu meiner Überraschung redete der Baum nicht in der 
Sprache der Tannen, diesem Zischen und Wispern, das ich 
kennen gelernt hatte, sondern in der allgemeinen Sprache 
von Fincayra, derselben, in der Hallia und ich uns 
unterhielten. Doch die hauchige Stimme und der 
Rhythmus, der schwankte wie ein Schössling, waren 
anders. Verblüffend anders. Ich hatte nie jemanden so 
reden - oder eigentlich singen - hören. 


Meine Wurzeln arbeiten tiefin der Erde, 
Graben, saugen - 
Baumplackerei, 
Damit ich groß und stattlich werde. 
Jahr um Jahr, Jahrhunderte gar 
Bilde ich Wurzeln zum Stehen. 
Während die Äste zum Himmel sich heben, 
Königlich, frei, 
Bilde ich Wurzeln, um höher zu streben 
Und weiser zu leben. 
Weiser zu leben. 


Unsicher wich ich zurück. Im nächsten Moment stieß ich 
mit der Schulter an Hallia. Ihre Augen, noch größer als 
sonst, waren auf den Baum gerichtet. In den Falten meiner 
Schlinge hob sich über zitternden Schnurrbarthaaren ein 
anderes rundes Augenpaar. Plötzlich bebte der Baum in so 


offensichtlichem Schmerz, dass ich unwillkürlich mit 
Schaudern reagierte. Rindensplitter, mit Saft benetzt, 
schwebten von den Zweigen und fielen wie Tränen auf die 
Wiese. 


Zu bald kommt der Tag, der nicht tagen mag - 
Hacken, Attacken - 
Ein Mann kommt zum Schlag. 
Ich bin ihm im Weg, das reizt seine Wut, 
Doch niemals würde ich ihn erschrecken, 
Ihn niederstrecken! 
Mein Leben und was ich zu wissen vermag, 
Könnte jetzt enden. 
Doch niemals würde ich ihn zerfetzen, 
Ihn niemals verletzen. 
Niemals verletzen. 


Die hauchige Stimme wurde schrill, klang fast wie Pfeifen. 

Ich spürte einen scharfen Schmerz in den Rippen, als hätte 
man mir eine Klinge in die Seite gestoßen. Doch der Baum 

fuhr fort: 


Kurz vor dem Ende dann rettende Hände! 
Sie eilen, sie heilen - 
Die Wunde der Axt. 


Hier legte Hallia ihre Hand in meine. Entweder ihre 
Berührung oder der veränderte Ton des Baums besänftigte 
den Schmerz in meiner Brust. Allmählich streckte sich 
mein Rücken und ich stand aufrechter da, während der 
Baum sich ebenfalls aufrichtete. 


Du vereitelst den Mord, jagst den Mörder fort, 
Ich kann weiterleben 
Und geben! 
Froh streck ich die Äste, 
Frei biegt sich mein Stamm, 
Muss das Wachsen nicht missen 
Und darf wissen. 
Und wissen. 


Jubelnd schwenkte die mächtige Tanne ihre obersten Äste. 
Dann bog sie mit lautem Knarren den Stamm in eine 
Viertelumdrehung - erst zur einen Seite, dann zur anderen. 
Der Baum, erkannte ich, streckte sich. Er bereitete sich auf 
irgendeinen anstrengenden Kraftakt vor. 

Auf halber Höhe des Stamms öffneten sich zwischen 
Rindenstreifen zwei Kerben - und gaben ein schmales 
schweifendes Augenpaar frei, so braun wie die fruchtbarste 
Erde. Die Augen starrten uns mehrere Sekunden lang 
aufmerksam an, bevor sie schließlich zu Boden schauten. 
Plötzlich begann die ganze Wurzelmasse zu beben und 
schüttelte den Baum, so dass er uns mit Nadeln, Zweigen 
und Rinde überschüttete. Holz knarrte und brach. 
Erdklumpen, von den Wurzeln abgeschüttelt, flogen in die 
Luft. 

Hallia drückte meine Hand fester. Der Ballymag stieß 
einen erschrockenen Schrei aus, dann steckte er den Kopf 
tiefin die Schlinge. 

In diesem Augenblick drehte sich eine riesige Wurzel, 
bäumte sich auf - und brach vom Boden los. Sie peitschte 


die Erde wie eine knorrige, behaarte Gerte. Langsam 
spreizte sie ihre Hunderte von Ranken, um das 
Gleichgewicht zu halten. Der Stamm neigte sich auf eine 
Seite und verlagerte einen Großteil seines Gewichts auf die 
freie Wurzel. Auf der gegenüberliegenden Seite brach eine 
andere Wurzel los. Dann noch eine. Und noch eine. 
Erdklumpen flogen in alle Richtungen. 

Schließlich stand der Baum wieder still. Doch jetzt wuchs 
er nicht mehr aus dem Boden, sondern stand darauf. 
Während Hallia und ich zuschauten und in die erdbraunen 
Augen sahen, hob der Baum eine breite Wurzel und machte 
einen Schritt auf uns zu. 

Wir liefen nicht weg. Wir blieben wie angewurzelte 
Schösslinge stehen und atmeten tief die feuchte, harzige 
Luft ein, die uns umhüllte wie ein duftender Mantel. Denn 
wir wussten, dass wir einem der bestgetarnten Geschöpfe 
von ganz Fincayra begegnet waren. Einem Geschöpf, das 
sich so gut verbergen konnte, dass Jahrzehnte, manchmal 
Jahrhunderte vergingen, ohne dass eines seiner Art je 
bemerkt wurde. Ein Geschöpf, das in der alten Sprache 
nynniaw pennent genannt wurde - immer da, nie entdeckt. 

Ein wandelnder Baum. 

Mit schweren, schwankenden Schritten kam der 
wandelnde Baum näher. Hinter ihm funkelte eine Fährte 
aus feuchtem Gras im Sonnenlicht. Endlich, als er fast über 
uns war, blieb der Baum stehen. Dann wanden sich 
gemächlich die äußersten Spitzen der Wurzeln leicht um 
unsere Fußknöchel und drückten sich gegen die Haut. 
Hallia und ich lächelten, wir spürten beide die gleiche 
Wärme in Beine und Körper steigen. 


In tiefen, hauchigen Tönen sang der Baum wieder: 


Wir stehen vereint, Freund neben Freund - 
Bau’n auf Vertrau’n - 

Drum zeig ich mich euch. 
Weiß nicht, wer ihr seid, noch woher ihr kommt, 
Doch uns eint ein Band. 

Wir sind jetzt verwandt! 
Ich war in Gefahr, ich habe geweint, 

Ihr habt mich gefunden. 
Jetzt sind wir vereint 

Und unsere Wurzeln verbunden 

Unsere Wurzeln verbunden. 


Der letzte Satz schien mit einer Brise aufzusteigen, die sich 
in den Zweigen einer anmutigen Zeder verfing. Die 
hängenden Äste hoben und senkten sich so sanft wie ein 
einziger Atemzug. Andere Bäume nahmen den Rhythmus 
auf und raschelten in der Luft. Weitere folgten, bis überall 
um uns her Zweige rauschten und flüsterten und sich 
gemeinsam wiegten. Mit der Zeit stimmte das ganze 
Gehölz, anscheinend der ganze Wald in das Jubellied ein. 

Dann veränderte sich die Musik abrupt. Rauere, tiefere 
Töne waren zu hören; die Zweige begannen zu knarren und 
zu stöhnen. Als die Missklänge lauter wurden, erinnerten 
sie mich an die ersten Schmerzensschreie, die ich von den 
Bäumen gehört hatte. Aber diesmal hallte das Klagen durch 
den ganzen Wald, als würde das Land in einer Welle des 
Leidens ertrinken. 


Vor diesem Hintergrund erhob der wandelnde Baum 
seine Stimme. Er sang uns ein Lied, das schwer von 
Kummer war. 


Dem Land unsrer Erben naht jetzt das Verderben: 
Trennend, brennend - 
Bis alle sterben. 
Es kommt verstohlen auf leisen Sohlen 
Zerstört jeden einzelnen jungen Baum, 
Den Wald von Saum zu Saum! 
Die jungen Blätter können nicht atmen; 
Die jungen Wurzeln nicht überleben. 
Vergiftet all unsere Sprösslinge. 
Unsere Schösslinge. 
Unsere Schösslinge. 


Ich fühlte mich wie nie zuvor zum Geist dieses Baums 
hingezogen - und zu diesen vielen Schösslingen voll 
Sehnsucht nach Leben, deren Qual er teilte. »Was ist dieses 
Verderben?«, rief ich. »Kann es nicht aufgehalten werden?« 
Ganz plötzlich wurde der Baum starr. Überall im Wald 
verstummten die stöhnenden Zweige, während ein neues 
Geräusch, ein anhaltendes Dröhnen, aus der Ferne zu 
hören war. Es schwoll immer mehr an, so rhythmisch wie 
eine große Trommel erschütterte es den Boden und die 
Bäume, die darin verankert waren. Ob der Lärm von 
irgendwo im Wald kam oder von irgendwo dahinter, war 
nicht auszumachen, aber er kam deutlich näher. Schnell. 
Der wandelnde Baum bewegte sich wieder. Seine 
Wurzeln zogen sich von unseren Beinen zurück, bogen sich 


scharf nach unten und gruben sich in den Boden. Dabei 
vibrierten sie und summten in traurigen Tönen, die den 
Schlussvers aus dem Lied des Baums wiederholten. Unsere 
Schösslinge. Unsere Schösslinge. Im nächsten Moment 
schlossen sich die schmalen Augen des Baums hinter 
Rindenlidern. Mit ihnen verschwand jedes Anzeichen, dass 
dieser Baum etwas anderes sein könnte als irgendeine 
Tanne, ein Baum unter vielen. 

Inzwischen wurde das lärmende Dröhnen lauter. Zweige 
und Rindensplitter lösten sich durch die Schwingungen und 
regneten auf uns herunter. Ich spürte, wie der Ballymag 
sich in der Schlinge zu einem festen Ball zusammenrollte, 
seine Schwanzreihe zuckte ängstlich an meiner Brust. Ein 
hoher Ast brach ab und krachte durch die Zweigschichten 
in die Wurzeln zu unseren Füßen. 

Hallia zog heftig an meinem Arm. »Wir müssen laufen, 
junger Falke. Weg von hier!« 

»Warte«, widersprach ich. »Dieses Geräusch kenne ich. 
Wir sollten... .« 

Aber sie war schon davongestürmt. Ich sah, wie ihre 
Beine in der Bewegung verschwammen; ihr Rücken 
streckte sich vor; ihr Hals hob sich höher. Ihr violettes 
Gewand verfärbte sich grün, dann glänzte es braun. 
Muskeln wölbten sich an Rücken und Beinen, während ihre 
Füße und Hände zu Hufen schmolzen. 

Hallia, jetzt ein Hirsch, sprang zwischen die Bäume. Ich 
beobachtete, wie sie verschwand. Dann fing auch ich an zu 
laufen - nicht weg von dem Dröhnen, sondern darauf zu. 


VI 
EIN FEURIGES AUGE 


Ich stürmte durch den dunklen Wald und kam dem 
anschwellenden Dröhnen immer näher. Immerzu schlagend 
wie ein Donner der Erde erschütterte es die hohen Bäume 
bis hinunter zu den Wurzeln und ließ sie beben und 
stöhnen. Alle paar Schritte hörte ich das Krachen eines 
fallenden Astes oder eines umgestürzten Baums, dessen 
Wurzeln sich schließlich losgerissen hatten. Spalten 
öffneten sich im Boden; Wurzeln platzten und brachen; 
Farnstängel, zierlich wie Libellenflügel, zitterten 
gemeinsam. Mit Hilfe meines Stocks hielt ich das 
Gleichgewicht. Und trotz der Schreie des Ballymags bei 
jedem Sprung und Aufprall konzentrierte ich mich auf das 
Dröhnen. 

Denn ich wollte seine Herkunft entdecken. 

Die Bäume wurden spärlicher und ließen mehr Licht auf 
den Waldboden fallen. Ich drängte mich durch ein 
Rankennetz mit roten Blumen und kam plötzlich ins volle 
Sonnenlicht. 

Ich stand oben auf einem langen Hang und überblickte 
die Gegend. Kastanienbraunes Gras wogte in wechselnden 
Winden und erstreckte sich fast bis zum Horizont, in der 
Ferne verschmolz es mit einer dunklen Linie aufsteigender 
Dämpfe. Schaudernd erkannte ich den großen Sumpf: das 
verhexte Moor. 

So nah! Der Ballymag hatte also doch Recht gehabt. Aber 
Hallias Erinnerung an diesen Wald und seine Entfernung 


vom Moor hätte nicht klarer sein können. War es möglich, 
dass der Sumpf vordrang und sich einen Weg in den Wald 
bahnte? Und so schnell? Etwas sagte mir, dass das Elend 
des Waldes in allen seinen Formen durch das eindringende 
Moor kam - genau wie die Würgeschlangen, die Ghule, die 
jene Familie aus ihrem Dorf vertrieben hatten, und die 
Mächte, die den Ballymag seiner Heimat beraubten. Aber 
was steckte hinter alledem? War es möglich, dass etwas 
anderes, noch Unheimlicheres als der Sumpf hier sein 
Unwesen trieb? 

Am Fuß des Hangs beim Moorufer stand ein Gehölz mit 
riesigen zerzausten Bäumen. Trotz der großen Entfernung 
hoben sie sich scharf von den wabernden Nebeln dahinter 
ab. Fast so breit wie hoch, schwankten sie merkwürdig, als 
wären sie in einem unaufhörlichen kreisenden Wind 
gefangen. Dann wurde mir mit einem Mal klar, dass es gar 
keine Bäume waren. Und dass sie das ständige Dröhnen 
verursachten. 

Denn so überwältigend - nein, so erschreckend - das 
Geräusch auch war, ich hatte es schon zuvor gehört und nie 
vergessen. Ich kannte seinen donnernden Schlag, seinen 
immer gleichen Rhythmus. Nichts konnte so die Erde, die 
Luft und alles dazwischen erschüttern. Nichts - als die 
Schritte der Riesen. 

Ich nahm meinen Mut zusammen und beobachtete, wie 
die schwerfälligen Gestalten in gleichmäßigem Tempo den 
Hang heraufmarschierten. Sie stiegen bemerkenswert 
schnell, obwohl sie so kolossal und schwer wie die 
höchsten Bäume wirkten. Doch mit jeder Sekunde wurden 
ihre Umrisse deutlicher. Mächtige Stämme verwandelten 


sich in Beine, Bäuche und Brustkästen; gewaltige Äste 
wurden zu Armen, mit wirren Haaren bedeckt. Auch Hälse, 
Kinne und Augen waren zu unterscheiden - genau wie 
Nasen, manche so scharf wie Bergspitzen, andere rund wie 
Steine. 

Einige Riesen trugen fast nichts außer einem struppigen 
Bart und zottigen Hosen, aus belaubten Zweigen und 
Rasenstreifen gewoben. Andere jedoch waren mit 
farbenprächtigen Westen und weiten Umhängen bekleidet. 
Ohrringe aus Mühlsteinen und Wasserrädern baumelten 
zwischen langen Mähnen; an breiten Gürteln hingen 
mächtige Kriegsbeile und Degen, so groß wie erwachsene 
Männer. Bei aller Unterschiedlichkeit ihrer Aufmachung 
war ihnen jedoch eins gemeinsam - die enorme Größe. 

Als sie naher kamen, wurden die krachenden Stöße ihrer 
Schritte lauter. Ich stützte mich auf meinen Stock und 
erinnerte mich, wie ich zu Füßen meines Freundes Shim 
gestanden und mich gestreckt hatte, um gerade die Spitze 
einer seiner behaarten Zehen zu erreichen. Ich schaute auf 
meine Füße, die im Vergleich so schmächtig waren. Und 
ich erinnerte mich an meine glänzenden Fußspuren im 
nassen Sand an dem Tag, an dem mich mein 
behelfsmäßiges Floß an Fincayras Küste gebracht hatte. 
Dieser Tag schien so lange zurückzuliegen ... und doch so 
nah zu sein. 

Ich betrachtete meinen Schatten. Wie ich zitterte er bei 
jeder neuen dröhnenden Welle, die den Boden erschütterte. 
Nur noch mehr. Er schwankte und fuchtelte wild mit den 
Armen wie ein verzerrtes Spiegelbild auf dem Wasser eines 
sturmgepeitschten Sees. 


Während ich mich mühte aufrecht stehen zu bleiben, 
streckte der Ballymag halb den Kopf aus der Schlinge. Als 
er die naher kommenden Riesen sah, schrie er entsetzt auf. 
Eine seiner Klauen krallte sich an den Halssaum meiner 
Tunika. Der Ballymag schaute zu mir auf, seine Augen 
flackerten vor Angst. 

»Wa-wahrhaftiglich«, stotterte er. »D-das sind b- 
baumhohe donnerstapfende Krachriesen!« 

Ich nickte, während ich beobachtete, wie sie weiter den 
Hügel heraufzogen. 

»Warum rennv-versteckt sich das Menschmonster nicht?« 
Er zupfte an meiner Tunika. »Jetztblitzschnell!« 

»Weil«, hob ich meine Stimme über das Dröhnen, »ich 
mit ihnen reden will.« 

Die Schnurrbarthaare des Ballymags spreizten sich steif 
wie dürres Gras in alle Richtungen. »Menschmonster! Du 
solltestkönntest-müsstestwürdest nicht... .« Er wandte sich 
den näher kommenden Riesen zu. Mit hellem Quietschen 
wurde er ohnmächtig und rutschte schlaff zurück in die 
Schlinge. 

Ich musterte die zerfurchten Gesichter der Riesen, die 
mit jeder Sekunde größer wurden. Ihr uraltes Volk, 
Fincayras erste Bevölkerung, hatte ein tiefes Verständnis 
für das Land und seine Geheimnisse. So kolossal sie auch 
waren, ich wusste, dass ihre scharfen Augen oft 
Einzelheiten bemerkten, die viele kleinere Geschöpfe 
übersahen. Manchmal erkannten sie dank ihrer Höhe über 
dem Boden Muster, die andere nicht wahrnehmen konnten. 
Vielleicht, nur vielleicht konnten sie die plötzliche 


Ausbreitung des Sumpfes erklären - und all das Unheil, das 
sie verursachte. 

Zweifellos geschah etwas Merkwürdiges im verhexten 
Moor. Und obwohl ich es noch nicht verstand, wuchs meine 
Angst, dass es mehr bedrohte als die unmittelbare 
Nachbarschaft des Sumpfes. Während ich über die dunklen, 
wabernden Nebel am Rande des Moors nachdachte, 
berührte ich die aufgescheuerte Haut an meinem Hals. 
Etwas in diesem Morast, fürchtete ich, könnte einen Teil 
von Fincayras Zukunft abwürgen, wie diese Schlange fast 
mich erwürgt hatte. Und ein Zauberer - wenigstens ein 
großer Zauberer wie Tuatha - würde alles in seiner Macht 
Stehende tun, um es zu verhindern. 

Ob mir die Riesen etwas sagen würden, war eine andere 
Frage. Sie waren scheu und im Allgemeinen nicht bereit 
ihre Geheimnisse zu teilen. Obwohl ich dank Shim einige 
Zeit mit ihnen verbracht hatte, war ich immer noch ein 
Außenseiter. Und ein Mensch. Und, schlimmer noch, der 
Sohn des bösen Königs, der sie gnadenlos verfolgt hatte. 

Während die Erde unter mir bebte und mein Herz in der 
Brust hämmerte, zwang ich mich ruhig zu bleiben. Würde 
jemand von ihnen stehen bleiben, um mich anzuhören? 
Oder würden sie mich zertrampeln, bevor ich meine Fragen 
stellen konnte? Dann trug mir ein ferner Wind der 
Erinnerung wieder die Worte einer Freundin zu, die mir bei 
meinem ersten Besuch in Varigal, der alten Steinstadt der 
Riesen, zugeflüstert hatte: Eines Tages, Merlin, wirst du 
entdecken, dass das leichteste Zittern eines 
Schmetterlingsflügels so mächtig sein kann wie ein 


Erdbeben, das Berge bewegt. Aber ich hatte keine Ahnung, 
ob heute dieser Tag war. 

Die mächtigen Schatten fielen auf mich. Ängstlich 
erinnerte ich mich daran, dass Riesen im Grunde friedlich 
waren. Wenigstens meistens. Ein Riese von Fincayra 
konnte einen Baum mit einem Schlag umhauen, einen See 
in Minuten leer trinken oder einen Stein mit Leichtigkeit 
zermalmen. Einmal hatte ich gesehen, wie eine kräftige 
Riesin einen Felsbrocken hob, den höchstens fünfzig 
Männer meiner Größe von der Stelle bewegt hätten; sie 
hatte ihn herumgeworfen wie einen Ballen Sommerheu. 
Aber zum Glück gebrauchten sie ihre Kraft selten, um 
anderen zu schaden. Zumindest hoffte ich das. 

Sie waren zu sechst, jeder größer als die höchsten Bäume 
im Wald. Und Shim, sah ich, war nicht unter ihnen. 
Schlimmer, ihre Gesichter sahen eindeutig finster und 
zornig aus. Als sie näher kamen und dabei die Erde mit 
jedem Schritt erschütterten, bemerkte ich, dass sie etwas 
hinter sich herzogen: ein großes Bündel, mit Schmutz, Torf 
und Dornensträuchern bedeckt. 

»Du bist entweder sehr tapfer oder sehr töricht«, erklärte 
eine vertraute Stimme. 

Hallia! Sie trat gerade zwischen den Bäumen hervor und 
verwandelte sich wieder in eine junge Frau. Rasch trat sie 
neben mich auf das Gras, ihre Hirschaugen schauten von 
mir zu den mächtigen Gestalten, die den Hang 
heraufkamen. 

Ich winkte sie zurück. »Bleib zwischen den Bäumen - wo 
es sicherer ist.« 

»Nicht wenn du hier bist.« 


Ich biss die Zähne zusammen. »Es war richtig, dass du 
gleich weggelaufen bist.« 

»Bis mir klar wurde, dass du nicht mitkommst. Und dass 
der Sumpf viel größer geworden ist, als ich mir je hätte 
traumen lassen.« Trotzig hob sie das Kinn. »Ich bleibe bei 
dir, junger Falke.« 

»Aberich.. .« 

Eine dröhnende Stimme hoch über unseren Köpfen 
unterbrach mich. »Sieh da! Ein Mannling und ein 
Weibling.« Es war eine Riesin unter den Ersten der Gruppe, 
die rostfarbenen, schlangenförmigen Haare reichten ihr bis 
zu den Knien. »Das bedeutet Ärger.« 

»Nein«, entgegnete ein anderer barsch. Er leckte sich die 
breiten Lippen. »Mmmm, das bedeutet Nahrung! Nicht 
viel, aber mmmehr als diese mmmickrigen 
Summmpfbeeren.« 

Er streckte die gewaltige Hand nach uns aus und griff in 
die Luft. Während wir noch zurückwichen, schob ein dritter 
Riese - sein dunkler Bart war mit dem gleichen Schlamm 
verschmutzt wie das Bündel - grob den Arm des zweiten 
zur Seite. 

»Lasset sie lebenen«, brummte er. »Für einen Tag 
habenen wir genug sterbenen gesehen.« 

Sein Gefährte ballte die Hand zur Faust. »Mmmir sagt 
keiner, vor allemmm du nicht, was ich zu tun habe!« 

»Das kommet, weil du so dumm bist, dass du nie andere 
verstehest.« Er strahlte, während die beiden anderen 
schallend über seinen Witz lachten. »Das ist wahahar, 
harrharr.« 


Knurrend vor Zorn schwang der veralberte Riese die 
Faust. Er verfehlte sein Ziel, schlug aber mehrere hohe 
Äste von einem Baum. Nadeln und abgebrochene Zweige 
überschütteten uns. Hallia sprang auf und wollte 
davonlaufen, hielt sich aber zurück. 

»Sieh da! Du kannest noch nicht mal treffenen, was du 
willest, hohoho.« 

Der andere Riese wollte sich auf ihn stürzen. Doch sein 
gewaltiger Fuß stolperte über das Bündel und er verlor das 
Gleichgewicht. Mit wütendem Gebrüll stürzte er auf den 
grasigen Hang - so schwer, dass Hallia und ich rückwärts 
taumelten. Wir fingen uns gerade rechtzeitig, um zu sehen, 
wie die beiden Kampfhähne anfingen zu ringen. Ihre 
mächtigen Körper rollten übereinander, Arme und Beine 
krachten auf den Boden. Die anderen Riesen kamen näher, 
um zuzuschauen, feuerten die beiden Kämpfer an und 
achteten nicht mehr auf das schlammbedeckte Bündel. 

Und dann stöhnte das Bündel. 

Eine Schmutzlawine fiel vom unteren Ende und gab ein 
paar riesige behaarte Zehen frei. Dann wieder ein Stöhnen 
und eine plötzliche Drehung - durch die noch mehr fauliger 
Dreck aufs Gras sprühte. Ein paar Schritte von uns entfernt 
öffnete sich ein feuriges rosa Auge und blinzelte unter dem 
lehmbedeckten Lid. Uber dem Auge ragte eine kolossale 
birnenförmige Nase auf, die höhlenartigen Nasenlöcher 
waren mit Steinen, Stöcken und Modder verstopft. 

Unten am verkrusteten Kopf des Riesen fingen die 
Schlammschichten an zu vibrieren. Je schneller das Kinn - 
oder der Hals oder was sonst darunter lag - bebte, umso 
mehr Matschklumpen flogen in die Luft. Hallia wich gerade 


noch einem verfaulenden Ast aus, der neben ihr ins Gras 
klatschte und zersplitterte. Dann klaffte ein Riss in dem 
verkrusteten Berg. Langsam weitete er sich zu einem 
spaltartigen Mund. 

»Haaaaarch«, stöhnte der begrabene Riese. »Ich fühlen 
mich kränklich krank. Bestimmt, definitiv, absolut.« 

»Shim!« Ich erkannte seine Lieblingswendung - auch 
wenn seine Stimme durch die lehmverstopfte Nase 
unkenntlich war. Ich lief zu ihm und schrie in sein 
verklebtes Ohr: »Ich bin es! Merlin.« 

Shim runzelte die Knollennase und setzte eine 
Schmutzlawine frei. Ein großer Teil davon landete in 
seinem Mund und ließ ihn heftig spucken und husten. Das 
wiederum löste noch mehr Sumpfmatsch, den Shim 
wiederum schluckte, worauf er noch mehr husten musste. 
Der Anfall dauerte mehrere Minuten. Um von seinem 
ruckenden Kopf und den fuchtelnden Armen nicht getroffen 
zu werden, wich ich bis zum Rand der Bäume zurück. 

Hallia war wieder neben mir und schaute mich ängstlich 
an. »Du kennst diesen Riesen?« 

»Oh ja! Schon seit der Zeit bevor er - nun, so groß 
geworden ist. Er half mir die weisen Werkzeuge zu retten, 
als Stangmars Schloss einstürzte.« 

»Er könnte dich immer noch wie einen Wurm zertreten, 
wenn du nicht vorsichtig bist.« 

Ich zeigte mit dem Stock auf die anderen Riesen weiter 
unten am Hang. Sie waren immer noch so damit 
beschäftigt, die beiden Ringer anzufeuern und einander 
grob herumzustoßen, dass sie gar nicht bemerkt hatten, 
wie Shim wieder zu sich gekommen war. »Sie machen mir 


viel mehr Sorgen. Shim ist ein Freund. Und er könnte 
wissen, was dort unten im Sumpf wirklich vor sich geht.« 

Shims Hustenanfall legte sich und ich wollte zu ihm. 
Doch Hallias Blick, durchdringend wie ein Speer, hielt mich 
zurück. »Hör zu, junger Falke. Riesen sind schlimm genug, 
doch du kannst ihnen wenigstens davonlaufen. Aber das 
verhexte Moor ist etwas ganz Anderes. Was musst du denn 
noch mehr wissen, als dass es schon zu nah ist? Direkt dort 
unten, am Fuß dieses Hangs! Lass uns verschwinden, so 
schnell wir können.« 

»Glaub mir, ich verstehe dich. Als ich zuvor dort war... 
nun, ich will nicht wieder hin, wenn es nicht unbedingt 
nötig ist.« 

Tief aus der Schlinge an meiner Brust hörte ich ein 
unterdrücktes Stöhnen. Sogar wenn er bewusstlos war, 
äußerte der Ballymag seine Meinung. 

»Wie kannst du auch nur davon reden, zurückzugehen?«, 
drängte Hallia. »Einmal sollte gereicht haben.« 

»Ich weiß nur, dass etwas ganz und gar nicht zu stimmen 
scheint.« Ich zeigte auf die dunklen Dämpfe, die aus dem 
Moor stiegen. »Dort unten ist etwas, das ich lange nicht 
gespürt habe. Ich kann es nicht genau benennen, aber ich 
weiß, dass es gefährlich ist.« 

Sie sah mich zweifelnd an. »Vorsicht, junger Falke. 
Diesmal solltest du dir ganz sicher sein, was du willst.« 

»Ich bin mir sicher. Ich will dem Land helfen - unserem 
Land.« 

»Nicht nur jemandes Vorstellung von einem großen 
Zauberer entsprechen?« 


»Nein!« Ich stieß meinen Stock in den Boden. »Und ob 
du es glaubst oder nicht, ich will auch vorsichtig sein.« 
Sie holte langsam, zögernd Atem und schüttelte den Kopf. 


VII 
PFEILE, DIE DEN TAG 
DURCHBOHREN 


Aıs aus Shims donnerndem Husten ein Krächzen 
geworden war, trat ich näher. »Erzähl mir, alter Freund, 
was ist mit dir geschehen?« 

Er versuchte sich aufzusetzen und fiel mit einem lauten 
Plumps zurück. Das Geräusch ging jedoch im anhaltenden 
Tumult der ringenden Riesen nicht weit von uns unter. In 
ihr Grölen und Brüllen, durchsetzt vom heftigen Aufprall 
der Körper, bei dem der ganze Hang bebte, mischte sich 
das Geschrei ihrer zuschauenden Gefährten. »Mbeine 
armbe Nase«, stöhnte Shim. »So voll mbit mbatschigemb 
Mbatsch. Gann gaumb atmben.« 

Er wandte mir den massigen Kopf zu und streute dabei 
noch mehr Dreck und die knorrigen, rindenlosen Reste 
eines Baums um sich. »Mberlin. Was bringen dich 
hierher?« 

»Ein Fehler - mein eigener. Aber ich freue mich dich 
wiederzusehen.« 

»Ich mbich auch, sogar mbit so viel egligemb 
Schlammb.« Er ächzte, hob die Hand und schlug sich auf 
die Nase. »Ich würden dich gern nach Hause bringen, aber 
ich können mbich gaumb bewegen. Ich fühlen mbich so 
schwach! Bestimmbt, definitiv, absolut.« 

»Was ist passiert?« 

Seine rosa Augen glühten wie Schmiedezangen. »Sie 
versuchen die Straße der Riesen zu bloggieren, den alten 


Weg durchs Mboor. Der waren da, seit Fingayra bestehen. 
Und es sein unser bester Weg zumb Sommberfischen imb 
östlichen Meer.« 

Ich schaute zu den raufenden Riesen hinunter und 
schüttelte den Kopf. »Wer könnte so unvernünftig sein? So 
dreist?« 

»Mboorghule.« 

»Moorghule?« 

»Ja!« Seine gewaltige Hand ballte sich zur Faust. »Wir 
wollten die Straße wieder Öffnen, da greifen sie uns an. 
Mbit Pfeilen, mbörderischen Pfeilen, so starg, dass sie den 
Tag durchbohren.« 

Hinter mir schnappte Hallia nach Luft. Zugleich spürte 
ich, wie der Ballymag in der Schlinge auf meiner Brust sich 
wieder regte. 

»Was meinst du damit, Shim? Pfeile, die den Tag 
durchbohren?« 

»Zorniglich!«, schrie er ohne auf meine Frage zu achten. 
»Ich werden zorniglich! Ich jagen sie vomb Weg. Huaaah, 
diese Ghule, sie legen mbich rein. Ich fallen gopfüber in 
eine tiefe Mbodderpfütze.« 

Ich griff nach seinem Ohrläppchen, obwohl es so mit 
Schlamm verkrustet war, dass nur ein paar Hautflecke 
durchschienen. »Das war tapfer von dir.« 

»Tapfer, aber dummb.« 

»Vielleicht.« Ich grinste. »Aber ich erinnere mich an 
einen Tag, an dem du nicht so tapfer warst. Als du bis 
Sonnenuntergang ranntest, um nicht von einer Biene 
gestochen zu werden.« 


Halb lachte Shim, halb hustete er. »Ich mbögen noch nie 
Bienenstiche.« Dann bogen sich seine Mundwinkel nach 
unten. »Aber diesmbal ich sein fast ertrungen. Nur die 
starken Armbe mbeiner Freunde ziehen mbich los. Und 
auch dann dengen ich, dass ich sicherlich sterben müssen 
an diesemb mbatschichen Mbodder.« 

Ernst dachte ich über seine Worte nach. Meine 
Herzschläge kamen mir fast so laut vor wie die Schreie der 
Riesen am Hang. »Aber warum, Shim? Warum sind die 
Moorghule plötzlich so bösartig geworden? Sie waren 
immer zu fürchten, das stimmt, aber nur wenn man ihr 
Gebiet betrat. Jetzt greifen sie Riesen an, drangsalieren 
Dorfbewohner... als wollten sie alle anderen - sogar die 
Schlangen - aus dem Moor jagen.« 

Das große Auge musterte mich schlau. »Ich gennen 
diesen Bligg von früher, Mberlin. Du sein wieder voller 
Wahnsinn.« 

»Und deine Nase ist voller Dreck. Lass mich mal sehen, 
ob ich dir helfen kann.« 

Mit meinem Stock als Stütze stieg ich auf den Kopf 
meines Freundes, der jetzt wie ein glitschiger Berg zu 
erklimmen war. Allein über sein wirres Haar zum Rand 
seines Ohrs zu klettern dauerte einige Zeit. Dann, gerade 
als ich das Ohr bestiegen hatte, schleuderte mich eine neue 
Schlammwelle wieder auf den Boden. Zugleich stieg ein 
mächtiger Gestank - voll ekelhafter Fäulnis - in die Luft 
und brannte in meinen Lungen. 

Ohne auch nur meine Tunika abzubürsten kletterte ich 
wieder auf den Kopf. Ich zwängte meinen Stock unter einen 
schlammverkrusteten Stein und schaffte es schließlich mit 


seiner Hilfe, die Ohrspitze zu erreichen. Dann bestieg ich 
die Schläfe und kroch über die Wange, wobei ich Acht 
geben musste, damit ich in den Dreckschichten nicht 
ausrutschte, bis ich schließlich die Unterseite der massigen 
Nase erreichte. Hier stand ich vor zwei höhlenartigen 
Nasenlöchern, die völlig mit Schmutz verstopft waren. 

Ich suchte Halt für meine Stiefel und versuchte etwas 
von dem Schlamm und den Zweigen herauszuziehen. Nur 
ein kleiner Teil brach los: Die Nasenlöcher waren völlig 
blockiert. Ohne großen Erfolg stocherte ich mit meinem 
Stock hinein. 

»Geben auf, Mberlin«, stöhnte Shim, er flüsterte, damit 
mich die Gewalt seiner Stimme nicht von der Oberlippe 
warf. »Es sein alles zu festgegleben.« 

»Noch nicht. Vielleicht komme ich mit etwas anderem 
durch.« 

Ich schob den Stock unter den Gürtel und griff nach 
meinem Schwert. Als ich es aus der Scheide zog, tönte die 
Klinge in der Luft und wie eine ferne Glocke hallte der Laut 
wider. Immer wenn ich ihn hörte, erinnerte er mich an die 
vorhergesagte Bestimmung des Schwerts - und an die 
wenn auch geheimnisvolle Verbindung zu meiner eigenen. 
Ich drehte die Klinge in der Hand und ließ sie in der Sonne 
blitzen. Kurz fing ich das Spiegelbild meines Gesichts auf, 
das stolz und, ja, zuversichtlich zurückschaute. 

Vorsichtig zielte ich mit dem Schwert auf eins von Shims 
verstopften Nasenlöchern. »Halt still«, befahl ich. »Ganz 
still.« 

»Du sein voller Wahnsinn«, murmelte er. »Nur nicht 
mbich stechen mbit dieser stochrigen Glinge.« 


Ich holte mit dem Schwert aus und stieß es hinein. 
Obwohl ich es heftig drehte, kam kein Schleim heraus. Ich 
riss es los, hob die glänzende Klinge über den Kopf und 
stach wieder zu. Diesmal verrenkte ich mir bei dem Stoß 
den ganzen Arm. 

In diesem Moment drehte sich einer der anderen Riesen 
- die rosthaarige Frau - herum. »Halt!«, brüllte sie und 
schwenkte die langen Arme. »Der Mannling versucht Shim 
zu töten!« 

Alle Riesen bis auf die beiden Ringer erstarrten 
augenblicklich. Sie stießen ein gemeinsames Wutgeheul 
aus. Dann rannten mehrere von ihnen mit zornverzerrten 
Gesichtern den Hang herauf. Ungeheure Hände griffen 
nach mir, bereit mir jeden Knochen zu brechen. 

Ich fuhr herum und zog mein Schwert frei. Beinahe. 
Etwas in der verstopften Nase hielt die Klinge fest. Ich 
zerrte und drehte - ohne Erfolg. Ich hörte Hallia schreien. 
Im selben Moment wurde der Himmel über mir fast ganz 
dunkel. Der Geruch schweißiger Hände verdrängte den 
Sumpfgestank. Im nächsten Augenblick würden sich 
mächtige Finger um mich schließen und die Luft aus 
meinen Lungen, das Leben aus meinem Körper pressen. 

Plötzlich warf mich ein Ausbruch, so heftig wie der eines 
Vulkans, hoch in die Luft. Meine Ohren platzten fast von 
dem gleichzeitigen Getöse. Ich schlug mit Armen und 
Beinen um mich und war mir, während ich hilflos fiel, nur 
meines Sturzes bewusst - und des schleimigen, graugrünen 
Schmutzes, der mir über Gesicht und Brust rann. 

Denn Shim, das war mir klar, hatte geniest. 


Ich schlug auf den Boden, rollte weiter, prallte auf und 
kam endlich zum Halten. Obwohl sich alles um mich 
drehte, setzte ich mich auf und wischte mir übers Gesicht. 
Ich sah, wie sich weit oben am Hang die Riesen um Shim 
drängten, ihn schüttelten und tätschelten. Ich lächelte - 
und hoffte, dass er bald wieder stark genug war, um zu 
gehen. Und dass seine Nase endlich wieder frei war. 

Ein wunderschönes Damtier sprang über das Gras auf 
mich zu. Es näherte sich einem Stein und sprang mit 
angezogenen muskulösen Beinen himmelwärts. Während es 
anmutig über das Hindernis segelte, verharrte es einen 
einzigen, magischen Herzschlag lang völlig reglos. Als es 
endlich landete, schien sich der Boden seinen Hufen 
entgegenzuheben. Und als es die letzten paar Längen zu 
mir lief, spürte ich im Gesicht den Luftzug, in den Beinen 
das Hämmern auf der Erde. Denn ich erinnerte mich 
schmerzhaft deutlich an die Freiheit beim Laufen wie ein 
Hirsch. 

Ich dehnte die steifen Schultern und dachte an die 
Legende, die mir zuerst Cairpre erzählt hatte: dass vor 
langer Zeit alle Männer und Frauen in Fincayra fliegen 
konnten. Alle hatten Flügel, behauptete er, Flügel, die hoch 
geschätzt waren, bevor sie für immer verloren gingen. 
Viele Male hatte ich mir gewünscht, dass auch ich fliegen 
könnte. Doch als ich jetzt beobachtete, wie Hallia den Hang 
herunterlief und mir mit jedem Satz näher kam, wusste ich, 
dass ich lieber auf ganz andere Weise über den Boden 
fliegen wollte. Mit ihr an meiner Seite. 

Ich sah, wie das Damtier langsamer wurde. Zugleich 
richtete es sich auf, hob den Kopf und verwandelte sich in 


eine junge Frau. Rasch schritt sie auf mich zu. Als sie sah, 
dass ich unverletzt (und mit Sumpfschlamm bedeckt) war, 
grinste sie. 

»Mit Riesen gehst du wirklich ungewöhnlich um, junger 
Falke.« 

»Nur wenn ihre Nasen verstopft sind.« Mühsam kam ich 
auf die Füße und schaffte es, trotz des Schmutzes, der an 
meinen Stiefeln klebte, aus dem Dreck herauszutreten. 
Aber abgesehen von ein paar Prellungen und einer 
aufgeschürften Hüfte spürte ich keine Verletzungen. Mein 
Stock hing immer noch an meinem Gürtel und war 
ebenfalls unversehrt. Genau wie der Ballymag - dessen 
gedämpftes Toben und Heulen in der Schlinge mir sagte, 
dass er wieder zu sich gekommen war. Und dass ihm 
offenbar nichts fehlte. 

Hallias Grinsen schwand. »Bitte, lass uns ins 
Sommerland zurückkehren. Zu meinem Volk und auch zu 
meiner lieben Gwynnia. Sie wird inzwischen außer sich 
sein.« 

Statt zu antworten schaute ich auf das dampfende Moor, 
das sich bis zum Horizont erstreckte. 

Hallia las meine Gedanken. »Vielleicht findest du eine 
Möglichkeit zu helfen - aber später, wenn du mehr weißt. 
Die Ältesten meines Volkes können dir möglicherweise ein 
paar nützliche Dinge über das Moor erzählen. Und da ist 
auch noch Cairpre. Bestimmt kann er dir raten.« 

Immer noch mit Blick auf den Sumpf nickte ich leicht. 
»Das könnte er, das stimmt.« 

»Außerdem, junger Falke, kannst du einfach nicht dort 
hinein. Niemand geht dort hinein.« 


Langsam drehte ich mich nach ihr um. »Warum zieht es 
mich dann so dorthin? Obwohl es mich abstößt - und ich 
die Gefahren fürchte, die es birgt?« 

Sie seufzte. »Ich weiß es nicht. Aber solltest du nicht die 
Antwort darauf suchen, bevor du weitergehst?« 

»Ich habe gesucht, glaub mir, aber alles ist 
verschwommen.« Ich kaute an meiner Lippe. »Ein richtiger 
Zauberer würde die Dinge sicher klarer sehen.« 

Sie kam näher und fasste den schlammigen Ärmel meiner 
Tunika. »Ein richtiger Zauberer würde wissen, was er tun 
kann - und was nicht.« 

»Ich nehme an.. .« Ich zögerte und presste die Kiefer 
zusammen. »Ich nehme an, es ist Unsinn, mich so in diese 
Sache hineinzustürzen. Dieser Wald hat seit Jahrhunderten 
überlebt. Sicher kann er noch eine Weile länger 
überdauern - wenigstens lange genug, bis ich mehr 
darüber erfahren habe, was wirklich vorgeht.« 

»Das stimmt«, sagte sie leise. »Und jetzt wollen wir 
laufen. Bevor die Sonne noch tiefer sinkt.« 

»Du springst voran«, schlug ich vor. Dann bemerkte ich 
die leere Scheide und hielt den Atem an. »Mein Schwert! 
Wo ist es?« 

Hallia fuhr herum. »Dort.« Sie deutete den Hang 
hinunter. »Siehst du, wo es gelandet ist?« 

Tatsächlich, es war nicht zu übersehen. Mein glänzendes 
Schwert stand völlig aufrecht - die Spitze in der Erde, den 
Griff hoch in der Luft. Nicht wie eine Waffe, wie eine 
Grenzmarkierung sah es aus, die das waldige Land oben 
von dem sumpfigen Morast darunter trennte. In der Ferne 
schienen sich die wirbelnden Nebel fast danach zu 


strecken, sich um den Griff zu wickeln und die Klinge zu 
packen. 

In diesem Moment stieß ein großer Vogel mit grauen 
Flügeln vom Himmel herab. Ohne seinen Flug zu bremsen 
fasste er den Griff mit den Klauen und zog das Schwert aus 
der Erde. Der Vogel stieß einen lauten Schrei aus, schlug 
mit einer langsamen, rudernden Bewegung die mächtigen 
Flügel und hob sich wieder in die Lüfte. 

»Komm zurück!« Ich war zu überrascht, um irgendeinen 
Zauber anzuwenden, selbst wenn ich gewusst hätte, welche 
Magie hier einzusetzen war. 

Mit langsamem, fast müdem Flügelschlag flog der große 
Vogel der untergehenden Sonne entgegen - und zu dem 
ausgedehnten verhexten Moor. Es dauerte, wie mir schien, 
Sekunden und zugleich eine Ewigkeit, bis er die wirbelnden 
Nebelsäulen erreichte. Dann ließ er mit einem weiteren 
Schrei seine Beute los. Mein Schwert blitzte noch einmal 
hell auf, dann stürzte es hinunter und verschwand im 
Dunst. 


IX 
VERLOREN 


Eintsetzt beobachtete ich, wie die dunklen Nebel mein 
Schwert verschlangen - und sah dem Vogel nach, der es 
gestohlen hatte. »Weg«, sagte ich ungläubig. »Weg! Ich 
muss es zurückholen.« 

»Warte.« Hallias runde Augen spähten zum fernen 
Sumpf, dessen verzerrte Wolken den Horizont säumten. 
Die tief stehende Sonne malte die ganze Landschaft golden 

mit einem wachsenden scharlachroten Schleier. »Es ist 
alles so seltsam. Warum sollte ein Vogel so etwas tun? 
Außer vielleicht, um... .« Sie schüttelte den Kopf, als wollte 
sie einen unwillkommenen Gedanken verscheuchen. 

»Was?«, drängte ich. 

»Um dich ins Moor zu locken.« 

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Eine Falle?« 

»Für dich, junger Falke.« 

»Unwahrscheinlich. Jedenfalls ist es nicht wichtig. Ich 
brauche mein Schwert.« 

»Es gibt andere Schwerter. Du kannst dieses den 
Moorghulen überlassen.« 

»Nein, unmöglich. Dieses Schwert ist ein Teil von mir. Ein 
Teil meiner... .« 

»Bestimmung?« Sie sah mich finster ein. »Es ist Zeit, 
dass du deinen eigenen Weg wählst, meinst du nicht 
auch?« 

»Ja«, sagte ich mit fester Stimme. »Und jetzt bin ich mir 
sicher. Das ist mein Weg.« 


Sie zuckte zusammen und schloss einen Moment die 
Augen. »Du gehst also dort hinunter?« 

»Und wohin ich sonst noch muss. Hallia, und wenn das 
Schwert irgendwie mit dem Rest dieser schlimmen Sache 
zusammenhängt? Ich muss tun, was ich kann.« Ich 
betrachtete ihr kastanienbraunes Haar, das im Licht 
schimmerte. »Du solltest zu deinem Volk zurückgehen. Und 
zu Gwynnia. Nach dem Moor komme ich zu dir.« 

Beim letzten Satz spürte ich, wie der Ballymag an meinen 
Rippen schauderte. Seine Klauen klapperten ängstlich in 
der Schlinge. Ich griff nach Hallias Hand und sagte ruhig: 
»Ich werde trotzdem bei dir sein, das weißt du. Auf eine Art 
jedenfalls.« 

Ihre Hand zitterte in meiner. »Nein, das ist nicht genug.« 
Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich komme mit 
dir.« 

»Nein, das solltest du nicht... .« 

»Aber ich tu es.« Sie schaute zum Himmel. »Ich wollte 
nur, Gwynnia wäre hier und würde auch mitkommen.« 

»Ohnemich!«, schrie der Ballymag und schob den 
robbenähnlichen Kopf aus den Falten des Tuchs. »Glaubstu 
ich leideflieh solches Schmerzweh, solche Angstschrecken 
und geh zurück zu klarbestimmter Todgefahr?« 

Er stieß mit zwei scharfen Krallen nach meiner Nase. 
»Du entsetzbares Menschmonster! Du bringst mir mein 
Todesaus - und ich so kleinjung, nur ein Säuglingsbaby.« 

»Tut mir Leid.« Ich stieß die Klauen weg. »Ich wollte das 
nicht, wusste nicht... .« 

»Ausredentschuldigung!« Tränen standen in den Augen 
des Ballymags. »Ich musswerde mutigstark sein. 


Musswerde. Schon ehbevor fand ich Eigenweg zu 
Wassersüß und hoffensam musswerde ich es wieder. 
Wennfalls..... wennfalls ich nicht erstzuvor von 
Schreckdrachen oder Menschmonster fressgeschluckt 
werde.« 

Hallia streckte die Hand nach ihm aus. Leicht fuhr sie 
über eines seiner zitternden Barthaare. »Wir hatten nicht 
vor dich wieder hierher zu bringen. Wir wollten dir nur 
helfen.« 

Der Ballymag versuchte zu knurren, auch wenn es mehr 
wie ein Wimmern klang. »Helftrettet nächstes Mal 
anderjemand.« Er holte zitternd Luft. »Jetzt sollmuss ich 
leidflüchten. Aber einszuerst«, fügte er mit einem Blick auf 
meine leere Schwertscheide hinzu, »achtwisst mein 
Warnwort: Wenn ihr nicht Todesweh liebwollt, bleibt weg 
vom grausamlichen Moorort.« 

Ich schaute zu den wogenden Nebeln des Sumpfes. 
»Kannst du uns etwas, irgendetwas sagen über das, was 
dort geschieht?« 

»Bitte?«, schmeichelte Hallia. »Irgendetwas?« 

Der Ballymag, der aus der Schlinge klettern wollte, 
schauderte. »Die Moorghule .. . sie kampftöten. Jedalle, 
ehrlichwahr jedalle!« Ängstlich sah er zum Sumpf. »Ich 
weiß nicht wiesowarum. Aber ihre entsetzbare... .« 

Lautes Gebrüll von oben am Hang unterbrach ihn. Wir 
fuhren herum und sahen einen der Riesen, größer als die 
Bäume hinter ihm, auf dem Hügel stehen. Derselbe, der 
mich am Waldrand hatte fressen wollen! Wütender denn je 
schwang er die mächtigen Fäuste. 


»Dort seid ihr!«, schrie er. »Mmmm, ich kann schon eure 
mmmiesen kleinen Knochen schmecken.« Ein anderer 
Riese, der sich über den liegenden Shim beugte, rief ihm 
etwas zu, aber er wischte die Worte zur Seite. 

»Mmmir entkommmt kein mmmiserabler Mmmannling! 
Ich zerfetze ihn und alle seine Freunde!« 

Er stapfte auf uns zu. Der Ballymag schrie und versteckte 
den Kopf wieder in der Schlinge. Hallia packte meinen Arm 
und zog mich den Hang hinunter. Gemeinsam liefen wir mit 
federnden Sätzen, während der Boden unter uns bebte. 

»Kommm hierher zurück, Mmmannling!« 

Wir flohen, so schnell wir konnten, sprangen über Steine 
und Ginsterbüsche. Das Dröhnen wurde ständig lauter, 
ebenso der keuchende Atem des Riesen, während die Erde 
heftiger bebte. Der Hang flachte sich ab, das hohe Gras 
machte nackter Erde Platz. Bald platschten unsere Füße 
über Schlamm und klatschten durch Pfützen. Während der 
Nebel um uns wirbelte, verdarb Fäulnisgeruch die Luft. 
Sogar trotz der donnernden Schritte des Riesen konnte ich 
merkwürdige Schreie und Heulen hören - und ein fernes 
Kreischen, fast ein Lachen, das übers Moor hallte. 

Abrupt ging Hallia in ein langsameres Tempo über. 
»Seine Schritte! Sie sind nicht mehr zu hören.« 

Ich merkte, dass sie Recht hatte, und wurde ebenfalls 
langsamer. Gemeinsam hielten wir auf einer nachgiebigen 
Torfmasse an, die von bräunlich gelbem Sumpfgras 
umgeben war. Obwohl die Luft nach Verwesung roch, 
standen wir keuchend da und rangen nach Atem. Ich sah, 
wie dicke Dämpfe, von der sinkenden Sonne rostfarben 
getönt, sich hinter uns schlossen; sie zogen sich zusammen 


wie ein Vorhang, der uns von der Welt, die wir kannten, 
trennte. Die Nebel boten uns in diesem Moment Schutz - 
und könnten im nächsten Gefangenschaft bedeuten. 

Ich nahm Hallias Arm. »Komm. Wir müssen irgendeinen 
Schutz finden, bevor es Nacht wird.« 

»Ohweh, ohweh«, stöhnte der Ballymag aus seinem 
Versteck an meiner Brust. »Schrecksames Schicksal, 
entsetzbares Ende.« 

Wir stapften über das Sumpfgras und achteten auf alle 
Anzeichen von Schlangen oder noch gefährlicheren 
Geschöpfen. Es dauerte nicht lange, da erhoben sich um 
uns herum anhaltende Geräusche - auf einer Seite lautes 
Sprudeln, auf der anderen grelles Pfeifen. Wir schleppten 
uns weiter durch eine überflutete Ebene, wo dornige 
Ranken sich um unsere Beine klammerten. Hallia, die mein 
Angebot, ihre nackten Füße mit meinen Stiefeln zu 
bedecken, abgelehnt hatte, spielte im Gehen nervös an 
ihrem Zopf. 

Als der Nebel dunkler wurde, vertiefte sich die 
schwermütige Stimmung. Ich durchquerte eine schlammige 
Pfütze und trat auf etwas Hartes - das sich plötzlich 
bewegte. Ich fiel vornüber und stürzte mit dem Gesicht in 
den stinkenden Matsch. Mit Hallias Hilfe richtete ich mich 
auf... rutschte aus und fiel rückwärts. Während ich mich 
aufrappelte, glitt etwas in den Ärmel meiner Tunika. 

»Haaah!«, schrie ich und schlug wütend auf den Ärmel. 
Ich rollte mich in der Pfütze herum, während das Geschöpf 
- was es auch sein mochte - meinen Arm hinaufkroch. 

Schließlich bekam ich es an der Schulter zu fassen. Mit 
aller Kraft drückte ich es durch die Tunika hindurch. Etwas 


platzte - und das Geschöpf schrumpfte wie ein leerer 
Blasebalg. Klebriger Schleim rann mir den Arm hinunter. 
Als ich den Arm schüttelte, klatschte etwas Dunkles in die 
Pfütze. Ich wandte mich ab, ich hatte keine Lust, es näher 
zu betrachten. 

»Menschmonster«, knurrte die Stimme in meiner 
schlammbespritzten Schlinge, »du bist ehrlichwahr ein 
Plumpatsch.« 

»Ballymag«, erwiderte ich, »du bist ehrlichwahr ein 
Jammergrein.« 

Hallia schüttelte den Kopf. »Still, ihr beide.« Sie zog ein 
Büschel Riedgras aus meinen Haaren. »Es wird dunkler. 
Und das - oh, horcht.« 

Ein dünnes, unregelmäßiges Heulen begann in der Ferne. 
Zugleich überflutete uns ein deutlich stärkerer Gestank, so 
ekelhaft wie der von faulendem Fleisch. Das Geheul hielt 
ununterbrochen an, es drückte Schmerz aus und ein 
anderes Gefühl, etwas wie Verzweiflung. Noch während 
Hallia und ich zurückschreckten, kamen weitere Stimmen 
dazu - plärrend, weinend, stöhnend. Die Stimmen 
schwollen zu einem grässlichen Chor an. 

Der Ballymag streckte den Kopf aus der Schlinge. »Es 
sind...essind... die Mo-mo-moorghule«, stotterte er. 
Die Fettrollen um seinen Hals bebten. »Sie kommen und 
mordtöten.« 

Wir standen bis zu den Knien im trüben Wasser, während 
das qualvolle Klagelied lauter wurde. Zugleich verblassten 
die letzten Schimmer des Tageslichts. Dann tauchte nicht 
weit entfernt ein einzelner Lichtfleck auf, der gespenstisch 
über das Moor schwebte. Er pulsierte schwach und 


flackerte wie ein verletztes Auge. Dann erschien ein 
weiteres Licht, und noch eins und noch eins. Langsam, 
langsam kamen sie näher, auf uns zu. 

»Ohweh, ohweh ... .«, stöhnte der Ballymag. »Schnellfix! 
Folgt dallirasch!« 

Er sprang aus der Schlinge und klatschte in den Sumpf. 
Sofort schwamm er davon, sein breiter Schwanz schlug und 
alle seine Arme wirbelten. Hallia und ich stürzten ihm 
nach, während die gespenstischen Lichter uns einkreisten. 

Wir rannten durch die matschigen Pfützen. Dürre, 
krumme Äste rissen an unserer Kleidung; dicker Schlamm 
saugte an unseren Füßen. Die ranzige Luft stach in unsere 
Kehlen und Augen. Doch wir mühten uns dicht hinter dem 
Ballymag zu bleiben. Und den Moorghulen voraus. 

Plötzlich wurde der Boden trockener, allerdings auch 
weniger fest. Wie ein Teppich über einem Bergsee schien 
er ebenso Wasser wie Land zu sein, er wogte und zitterte 
bei jedem Schritt. Ich stolperte und fiel beinahe, rannte 
aber weiter. Unsere Füße und die Klauen des Ballymags 
schlugen auf den welligen Boden. Wir und unser Gefährte 
keuchten im Takt. 

Plötzlich verstummte der Ballymag. Er war nirgendwo zu 
finden! Wir blieben japsend stehen und waren ratlos. War 
er ohnmächtig geworden? Gefangen? 

»Wo bist du?«, rief ich. 

Keine Antwort. 

Ich drehte mich zu den schwebenden Lichtern um, die 
unstet ringsum schwankten. Jetzt waren sie fast bei uns. 
Das klagende Geheul wandelte sich zu weit hallendem, 
grobem, krächzendem Gelächter. Die Stimmen wurden 


immer höher, als wollten sie uns wie eine böse Welle 
ertränken. 

Hallia und ich stürmten weiter, wir stolperten auf dem 
unebenen Boden. Die Lichter waren jetzt so nah, dass ich 
meinen Schatten sehen konnte, der vor mir über den 
bebenden Grund floh. Gerade als die Moorghule uns zu 
packen schienen, erreichten wir einen dunklen Tümpel. Wir 
wollten ihn durchqueren - und versanken augenblicklich in 
tiefem, sirupartigem Schlamm. Wir konnten nicht mehr 
aufschreien, nicht mehr schwimmen. Der Morast schloss 
sich über meinem Kopf, bevor mir auch nur ein letzter 
Atemzug vergönnt war. Ich keuchte und würgte, als der 
Modder mir in Nase und Mund drang. 

Meine letzten Gedanken brannten vor Zorn und Reue. 
Weil auch Hallia ertrinken würde. Weil mein Schwert nie 
seine Bestimmung erfüllen würde. Weil ich, nachdem ich so 
weit gekommen war und so viel erstrebt hatte, in einem 
vergessenen Tümpel in einem verlassenen Moor alles 
verlieren würde. 


x 
DAS WORT 


Schlamm - rundum, überall. Je mehr ich dagegen 
ankämpfte, umso enger umschloss er mich, begierig mich 
ganz zu verschlingen. Bald spürte ich nur noch ihn, wie er 
über meine Haut glitt, meine Ohren füllte, in meine 
Nasenlöcher drang. Schlamm, dicker als jede Decke, 
erstickte mich. 

In der zunehmenden Verdunkelung meiner Sinne riefich 
Hallia zu, auch wenn sie mich nicht hören konnte: Ich 
wollte, du wärst nicht mitgekommen. Es tut mir Leid - so 
unendlich Leid. Und den Mächten des Alls, Dagda selbst: 
Bitte, vergiss mich, wenn du musst. Aber rette sie. Rette 
sie. 

Ein Ruck, ein saugendes Geräusch - dann Stille. Ich 
stürzte tiefer und fiel in etwas. Obwohl in meinem Kopf 
immer noch alles kreiste, war mein Körper anscheinend 
irgendwo gelandet. Zweifellos am Fuß eines 
Schmutzberges. Jede Bewegung war zu viel. Mein Arm lag 
verdreht unter mir, zerquetschte mir die Hand, aber mir 
fehlte die Kraft, ihn wegzuziehen. Ich lag still, so still wie 
jemand, der tot und begraben ist. Unter Schlamm 
begraben. 

Atmen. Ich musste atmen. Ich öffnete den Mund mehr 
aus Gewohnheit als in der Hoffnung, Luft zu bekommen. 
Ich wusste, dass ich nur wieder Schlamm schmecken 
würde, zum allerletzten Mal. Und so ließ ich mich füllen 
mit... Luft! Ich spuckte ein bisschen Schlamm aus, zwang 


mich zu atmen, hustete und atmete wieder. Langsam, 
langsam kam meine Kraft zurück. 

Im Dunkeln rollte ich herum und befreite meinen Arm. 
Vorsichtig tastete ich mit den Fingern herum. Ich lag auf 
der Seite, unter mir war etwas Weiches. Und Elastisches - 
es federte unter meiner Berührung. Wenn ich mit der Hand 
dagegen presste, presste es zurück. Und wenn ich die Nase 
hineindrückte und die kräftigen Düfte einatmete, roch es 
nass und üppig und lebendig. 

Mit meinem zweiten Gesicht folgte ich den fließenden, 
kurvigen Schrägen, die mich umgaben. Das hier könnte 
eine Höhle sein, eine Kristallgrotte irgendeiner Art. Doch 
die Wände dieser Höhle waren so feucht, so biegsam, dass 
ich ahnte, ihre Kristalle würden anders sein als alle, die ich 
je gesehen hatte. Ich betrachtete sie näher und bemerkte 
die dünnen, zarten Haare - jedes mit einer 
pflaumenförmigen Frucht an der Spitze -, die die ganze 
Oberfläche bedeckten. Hunderttausende von ihnen 
überzogen die Wände, umgaben mich, stützten mich. 

Jah erkannte ich, dass sich die Haare bewegten. Sie 
tanzten langsam, schaukelnd und schwingend zu ihrer 
eigenen geheimen Musik. Ich hatte das Gefühl, in einem 
Fluss zu sein, über den viele kleinere Flüsse flossen - jeder 
mit kleinen Wellen, jeder bemerkenswert. Und mit ihrer 
Bewegung kam Wärme. Eine tiefe, besänftigende Wärme, 
die ohne Licht strahlte, während sie die Dunkelheit 
begrüßte. 

Ich war wieder bei Kräften und stützte mich auf die 
Ellbogen. Plötzlich erschütterte ein mächtiges Beben die 


Höhle. Der Boden, der mich trug, wölbte sich auf, neigte 
sich und ich rutschte hinunter. 

Ich fiel durch ein Labyrinth dunkler Gänge, glitt durch 
zahllose Kehren, rollte über glatte Flächen und rutschte 
durch gewundene Kanäle. Die glitschigen Härchen, die 
jede Oberfläche überzogen, machten ein Anhalten 
unmöglich. Und mit meinem Tempo steigerte sich meine 
Furcht. Ich prallte sanft von diesen Wänden ab, so sacht 
wie ein Kiesel einen Mooshügel hinunterrollt, aber was lag 
am Ende? Ich breitete Arme und Beine aus und versuchte 
mich so zu bremsen. Doch meine Geschwindigkeit nahm zu. 

Plötzlich sauste ich durch eine Öffnung. Und in mildes, 
wechselndes Licht. Ich landete auf einem weichen 
federnden Kissen, mit weiteren fruchttragenden Haaren 
bedeckt, und wurde fast bis zur Decke einer hohen 
Kammer geschleudert. Als ich zurückfiel, schnellte ich 
wieder und wieder hoch, erst allmählich kam ich zur Ruhe. 
Und endlich schaffte ich es, mich aufzusetzen. 

Nur eine Armlänge entfernt schauten runde Augen mich 
an. Das Gesicht lag halb im Schatten und halb in dem 
zitternden grünen Licht, das durch den Raum wogte. Aber 
dieser Schnurrbart war unverwechselbar. Der Ballymag! 
Und hinter ihm sah ich ein anderes Gesicht - eins, mit dem 
ich mir kein Wiedersehen mehr erhofft hatte. 

»Hallia! Du bist in Sicherheit.« 

»Ja«, sagte sie erleichtert. »Genau wie du.« 

Der Ballymag schnaubte. »Typisch Menschmonster. 
Keineinziges winzigkleines Dankeschönwort.« 

Mit Mühe wandte ich den Blick von Hallia. »Äh, danke, 
natürlich. Wenn du diesen Ort nicht gekannt hättest... .« 


Ich strich über den feuchten Teppich unter uns. »Wo sind 
wir überhaupt?« 

»Fragenfrag, Fragenfrag«, knurrte der Ballymag und 
tätschelte den gepolsterten Boden mit zwei seiner 
entrollten Schwänze. »Vielleichtkannsein antwortrede ich 
irgendwann. Aber nunjetzt Zeitmoment für 
Schrubbmatsch.« 

Ich runzelte die Stirn. »Schrubbmatsch?« 

Hallias helles Lachen hallte zwischen den schimmernden 
grünen Wänden. »Ich glaube, ich weiß, was er meint. Und 
ich habe die größte Lust dazu.« 

Ich schaute sie verwirrt an, aber sie grinste nur. 

Der Ballymag schlang alle sechs Arme um sich und 
schloss konzentriert die Augen. Er holte tief Luft, dann 
summte er eine hohe, beschwingte Melodie. Eine Melodie, 
die sich wie seine Schwänze hob, wellte und verflocht. Als 
das Lied an Klangvielfalt zunahm, verstärkte sich das Licht 
in der Kammer. Kräftiger und heller wurde es - aber ohne 
offenkundige Quelle. 

Woher konnte ein solches Licht kommen? Aus der Luft? 
Aus dem Lied? Blitzartig wurde es mir klar. Von den 
winzigen Haaren! Jedes von ihnen wurde mit jeder 
Sekunde strahlender, die Fruchtkappe schwoll vor Licht. 
Inzwischen strömten die zahllosen Härchen weiter in 
ständiger Bewegung. Und während die Wände stärker 
leuchteten, wurden sie auch plastischer. Auf jeder Seite 
funkelten und flossen, pulsierten und tanzten sie. 

Das war tatsächlich eine Kristallhöhle. Aber im großen 
Unterschied zu jener, von der ich manchmal träumte, dass 
ich sie fand - ja, sogar bewohnte -, war sie von einer 


wunderbaren eigenen Magie erfüllt. Und sie war 
vollkommen verborgen, ein überraschendes Geheimnis des 
Moors. Ob es, fragte ich mich, noch andere gab? 

Der Ballymag öffnete die Augen. Sein Lied verklang 
langsam, das Echo umkreiste uns eine Zeit lang. Während 
er zusah, wie das Licht über unsere schlammverdreckten 
Gesichter spielte, stieß er ein Knurren aus, das keinerlei 
Befriedigung verriet. Trotzdem war mir, es hätte aber auch 
nur ein optische Täuschung sein können, als würden sich 
seine Schnurrbarthaare um eine Winzigkeit heben - 
vielleicht die Andeutung eines Lächelns. 

Dann machte er sich an die Arbeit. Er rutschte an eine 
Wand, entrollte alle seine Schwänze und spreizte sie wie 
lange, schlanke Finger. Steif streckte er sie bis dicht an die 
Wand, aber ohne sie zu berühren. Reglos hielt er sie so 
einen langen Augenblick. Er schien auf etwas zu warten 
wie ein schwebender Falke auf den leichtesten Windhauch 
in seinem Gefieder. 

Mit einem Mal bebte die äußerste Spitze eines seiner 
Schwänze. Langsam, ganz langsam wanderte die 
Bewegung über die gesamte Länge. Ein zweiter Schwanz 
bog sich plötzlich und zuckte in der Mitte. Auch die 
anderen wurden lebendig. Innerhalb weniger Sekunden 
vibrierten alle und schimmerten im tanzenden Licht der 
Kammer. 

Mit einem einzigen Schlag peitschte der Ballymag alle 
Schwänze in die Luft. Er ließ sie kreisen, immer schneller, 
bis sie nur noch ein verschwommener Wirbel waren. In der 
Mitte bildete sich eine leuchtende grüne Schale, größer als 


der Ballymag. Je schneller sich die Schwänze drehten, 
umso fester wirkte die Schale. 

Im nächsten Moment zog der Ballymag seine Schwänze 
zurück. Gerade als die leuchtende Schale auf den weichen 
Boden fiel, rollte er sich gewandt zur Seite. Hallia und ich 
beugten uns über den Rand und schnappten beide nach 
Luft. Denn die tiefe Schale enthielt eine strahlende, grüne 
Flüssigkeit, genauso blendend hell wie die Wände. 

»Flüssiges Licht«, flüsterte ich verwundert. »Eine Schale 
voll flüssigem Licht.« 

Der Ballymag sah mich finster an. »Wasanders sonst für 
ein Schrubbmatsch?« Er seufzte schwer. »Oh, Schmerzweh 
... Es ist mein immerdauerndes Fluchschicksal, so 
dummdoofe Gasteindringlinge zu haben.« 

Damit bog er den Rücken und warf sich in die Luft. Er 
landete mit einem Platsch in der Schale. Ohne uns zu 
beachten bespritzte und schrubbte er sich und summte 
dabei vor sich hin. Endlich hob er den Kopf, brummte und 
zog sich über den Rand. Strahlend sauber wälzte er sich 
am Boden. 

Dann kam Hallia an die Reihe. Ich wandte mich ab, damit 
sie sich ungestört entkleiden und baden konnte. Und ich 
drehte dem Ballymag den Kopf herum, damit er ebenso 
diskret war. Mehrere vergnügte Minuten lang plantschte 
Hallia herum. Als sie schließlich wieder auftauchte, wusch 
sie noch ihr purpurfarbenes Gewand und das gesprenkelte 
Band, das sie ums Handgelenk trug. Und als sie wieder vor 
uns stand, strahlte sie nur noch. 

Trotzdem zögerte ich, bevor ich in die Schale stieg. 
Unsicher, was ich zu erwarten hätte, zog ich vorsichtig 


einen Stiefel aus und tauchte die Zehen in die grüne 
Flüssigkeit. Mein Schatten, noch unschlüssiger, trödelte am 
Schalenrand. Plötzlich empfand ich ein köstliches Gefühl, 
als ob warmer Regen in meinen Fuß fallen würde. Während 
ich Tunika und Hosen auszog und ganz hineinstieg, seufzte 
ich unwillkürlich vor Vergnügen. Erst jetzt folgte mir 
endlich mein Schatten und rutschte in die Schale. 
Inzwischen prickelte mein ganzer Körper. Nicht nur die 
Haut, sondern jede Zelle darunter. Meine Knochen fühlten 
sich stärker an, meine Muskeln reaktionsschneller, meine 
Adern reiner. Und je länger ich badete, umso tiefer wurde 
ich gereinigt. Es dauerte nicht lange, da fühlte sich jedes 
Atom von mir erneuert. Geschrubbt wie nie zuvor. 

Schließlich tauchte ich wieder auf und spülte rasch 
meine Kleider. Und auch meinen Stock, meinen 
Lederbeutel und - obwohl es mich schmerzte, sie leer zu 
sehen - die Schwertscheide, mit purpurfarbenen 
Edelsteinen besetzt. Ich wunderte mich, wieso trotz all dem 
stinkenden Schlamm, den wir abgewaschen hatten, die 
Flüssigkeit in der Schale so klar wie zuvor leuchtete. 

Ich zog mich an und verneigte mich leicht vor dem 
Ballymag. »Welchen Zauber du auch benutzt haben magst, 
um diese Schale und uns mit flüssigem Licht zu füllen, er 
war tatsächlich wunderbar. Wenn ich dir zuvor nicht richtig 
gedankt habe, so tu ich es jetzt.« 

Alle seine Schwänze rollten und entrollten sich 
gemeinsam. 

»Lobschmeichle nicht, Menschmonster.« 

»Es ist wahr.« Hallia lehnte sich mit dem Rücken an die 
weiche, glitzernde Wand. »Du verfügst über mächtige 


Magie, genau wie dieser Ort. Ich habe nie so etwas 
gesehen und nie davon gehört. Kaum zu glauben, dass er 
direkt unter diesem Sumpf liegt! Er ist wirklich das 
Gegenteil des Schreckens oben und hängt trotzdem damit 
zusammen.« 

Ich fuhr mit der Hand über die fließenden Linien des 
Bodens. »Es ist so üppig, so grün, so angenehm hier. Wie in 
einem Garten. Nein, nein, das ist es nicht. Mehr wie...in 
einem Schoß.« 

Hallias Augen tanzten im Licht. »Ja. Als wäre manin 
einem Mutterschoß.« 

Ich rückte näher zu ihr. »Selbst das beschreibt es nicht 
ganz. Vielleicht gehört es zu den Dingen, die man einfach 
nicht mit einem Wort benennen kann.« 

»Falschdumm«, knurrte der Ballymag. »Es gibt ein 
richtigwahres, perfektgenaues Wort.« 

Ärgerlich sah ich ihn an. »Na schön. Wenn es ein Wort 
gibt, wie lautet es?« 

Der Ballymag hob leicht die Schnurrbarthaare. 
»Kuschelschön.« 


TEIL ZWEI 


XI 
EIN PFAD, IM HERZEN 
VERZEICHNET 


Zum Schlafen kuschelten wir uns an die weichen Wände 
im unterirdischen Heim des Ballymags. Als ich schließlich 
viele Stunden später aufwachte, quälte mich der Hunger. 
Und die empfindliche Stelle zwischen meinen 
Schulterblättern war schmerzhaft steif. Ich streckte die 
Arme und Hallia, die schon wach war und neben dem 
Ballymag saß, reichte mir eine dicke braune Rolle. Es war 
ein Blatt, mit einer teigigen Masse gefüllt, die wie eine 
Mischung aus Honig, Nüssen - und Schlamm roch. 

Weil ich so hungrig war, biss ich mehrmals rasch hinein. 
Der Ballymag rollte und entrollte rhythmisch seine 
Schwänze und schaute mir erwartungsvoll zu. 

»Es ist sehr - sättigend.« Ich wollte unseren Gastgeber 
nicht kränken. 

»Bittegern«, antwortete er und zwirbelte stolz seinen 
Schnurrbart. »Diese Delikatessköstlichkeit kommt aus dem 
Winterlager, nennt sich Schlingglück.« 

»Schlingglück.« Es fiel mir schwer, meinen Bissen zu 
schlucken. 

»Und hier ist Trinktrank.« Mit drei Klauen hob der 
Ballymag eine hölzerne Trinkschale. Er stellte sie auf 
seinen dicken Wanst, der wie ein Bord vorstand. »Macht 
Kauschluck leichtrutschiger.« 

»Mmmpf«, antwortete ich und versuchte immer noch den 
ersten Gang zu schlucken. 


Hallia nippte an ihrer eigenen Holzschale. »Es schmeckt 
wie Gewürzsuppe, nur ist es kalt. Versuch es.« 

Ich nahm die Schale und schaute vorsichtig hinein. Auf 
der Oberfläche der klaren Brühe sah ich mein eigenes 
gekräuseltes Spiegelbild. Mein Gesicht, selbst meine Haare 
hatten die grünen Töne der Wände ringsum angenommen. 
Dann hob ich die Schale an die Lippen und trank. 
Intensiver Nelken-, vielleicht auch Anisgeschmack 
überraschte meine Zunge. Dann das Aroma von 
Ringelblumen, der niedrigen Sorte, die auf feuchter Erde 
wächst; ein starker Pilzgeschmack und zarte Andeutungen 
von Kalmus und Ingwer. Ich setzte die Schüssel ab und sah 
den Ballymag beifällig an. 

»Hast du die Zutaten selbst gesammelt? Dort oben im 
Sumpf?« 

Ganz plötzlich sah er wieder so ängstlich aus wie früher. 
Seine grün glänzenden Augen verengten sich leicht. 
»Hinundmanchmal nahkommen sie.« Die aufgerollten 
Schwänze auf seinem Rückgrat zogen sich eng zusammen. 
»Und mordschreien entsetzbar.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Ehrlich, das verstehe ich nicht.« 
Ich schaute zur Decke und beobachtete, wie die 
Lichtwellen wie ein Wasserfall darüber flossen. » Warum 
wollen sie uns ermorden?« 

Hallia, die immer noch an ihrer Suppe nippte, sagte: 
»Weil sie Moorghule sind.« 

»Nein, nein, dahinter steckt mehr. Du hast doch diese 
Frau im Wald gehört. Nie zuvor haben sie sich so bösartig 
verhalten.« 


»Ehrlichwahr.« Der Ballymag strich seinen Schnurrbart. 
»Aber nunjetzt sind sie schlimmerviel bösgefährlich.« 

Bedrückt setzte Hallia die Schüssel ab. »Die Ghule sind 
gegenwärtig aus irgendeinem Grund vielleicht schlimmer. 
Aber sie waren schon immer der Fluch des Moors. Selbst in 
den alten Zeiten, als mein Volk zum brennenden Baum zog 
- selbst damals sorgten die Moorghule dafür, dass einige 
nie zurückkamen.« 

»Brennender Baum?«, fragte ich. »Was ist das?« 

»Ein Wunder«, antwortete sie. »Ein Baum tief im Herzen 
des Moors, der schon immer brannte, seit der Zeit, bevor 
das erste Kitz über dieses Land sprang.<« Ihr fester Blick 
ruhte unverwandt auf mir. »Vor langer Zeit, als die 
Fincayraner noch ihre Flügel hatten, waren die 
Hirschmenschen zahlreich. So zahlreich, dass sie überall 
lebten, wo Gras wuchs - selbst, so heißt es, an den Küsten 
der vergessenen Insel fern im Westen. Außer einem Ort: 
diesem Moor. Aber wenn sie erwachsen geworden waren, 
kam jedes Hirschmädchen und jeder Hirschjunge allein 
hierher und sie verbrachten drei volle Tage beim 
brennenden Baum, um ihren Mut zu beweisen.« Sie 
runzelte die Stirn. »Obwohl die Moorghule nur bei Nacht 
umgehen, lauerten sie vielen auf.« 

»Ist das der Grund«, fragte ich leise, »warum der Brauch 
aufgegeben wurde?« 

Hallia schüttelte den Kopf mit dem offenen Haar und 
schaute zu Boden. »Das hatte, so erzählte mir mein Vater, 
mit der gleichen Niedertracht zu tun, die uns alle unsere 
Flügel kostete. Und während dein Volk dazu verdammt 
wurde, sich an den Sündenfall durch den Schmerz im 


Rücken, dort, wo die Flügel hätten wachsen können, zu 
erinnern, erhielt mein Volk eine andere Strafe. Uns droht 
der brennende Baum - Symbol unserer verlorenen 
Tapferkeit und Freiheit - immerzu in unseren Träumen. 
Obwohl viele Generationen vergangen sind, seit 
Hirschmenschen hier durchzogen, heißt es, dass jeder von 
uns immer noch den Weg finden könnte, weil der Pfad in 
unseren Herzen verzeichnet ist.« 

Während ich ihren Worten nachsann, bewegte ich meine 
steifen Schultern. Zu meinem Ärger sprang mein Schatten 
weg von mir und tanzte über die leuchtenden Wände, 
schlug Rad und Salto und drehte sich so leicht wie ein 
wehender Samen. Obwohl sonst niemand seine 
Kunststücke zu bemerken schien, wusste ich, dass mein 
zweites Gesicht mich nicht trog. Dieser Schatten 
verspottete mich schon wieder! Ich wünschte, ich könnte 
ihn ganz von mir losreißen. Ja! Und ihn in den fernsten Teil 
des Moors werfen. 

Hallia hob den Kopf - gerade als der Schatten wieder an 
meine Seite sprang. »Jetzt verstehst du, warum mich das 
neueste Verhalten der Moorghule nicht überrascht. Sie sind 
schreckliche Geschöpfe. Wertlose Geschöpfe.« 

»Wertlos?« Das Wort ärgerte mich. »Bist du sicher?« 

»Du kennst sie nicht.« 

»Ich kenne genug andere.« Ich schürzte die Lippen. »Vor 
langer Zeit wurde ich im trostlosesten Land, das du dir 
vorstellen kannst, beinahe von einem Geschöpf getötet, das 
jeder, auch ich, für wertlos hielt. Aber später, als ich die 
Gelegenheit hatte, es zu zerstören, tat ich es nicht - weil 


ich etwas an ihm entdeckt hatte, das wertvoll, wirklich 
wertvoll war.« 

Ungläubig kniff sie die Augen zusammen. »Und welches 
Geschöpf war das?« 

»Ein Drache.« Langsam veränderte sich ihr 
Gesichtsausdruck. »Derselbe Drache, der Gwynnias Vater 
wurde.« 

Sie schluckte. Dann sah sie mich lange verwundert an. 
»Junger Falke, eines Tages wird aus dir ein großartiger 
Zauberer.« 

»So hat man es mir prophezeit.« 

Ohne den Blick von mir zu wenden fing sie an ihre 
Locken zu flechten. »Ich habe es nicht unfreundlich 
gemeint. Aber ist es nicht immer noch dein Traum, ein 
Zauberer zu sein?« 

»Doch, doch. Nur scheint dieser Tage jeder andere meine 
Träume deutlicher zu sehen als ich.« 

Sie hielt mit dem Flechten inne. »Es sind immer noch 
deine Träume, weißt du. Deine Vision der Zukunft. Du 
kannst sie verändern, wenn du willst.« 

»Ich will es nicht! Verstehst du das nicht? Aber die 
Zukunft ist es, die sich verändern kann. Wenn ich in die 
Zukunft sehe, ist es seit Jahren ein Zauberer, der zu mir 
zurückschaut - und, ja, ein großer Zauberer. Das ist es, was 
ich sehe. Oder jedenfalls, was ich sehen will.« Ich kaute 
einen Augenblick an meiner Lippe. »Aber... wenn sich das 
nicht bewahrheitet? Vielleicht war es von Anfang an nur 
eine trügerische Vision.« 

»Vielleicht«, antwortete sie. »Und vielleicht nicht.« 

Seufzend sagte ich: »Wir sollten jetzt gehen.« 


Sie band ihren Zopf zusammen und nickte zustimmend. 

Plötzlich sprang der Ballymag Hallia auf den Schoß. Mit 
weit aufgerissenen Augen ächzte er: »Neinohweh, bitte! 
Zwingt armkleines Ich nicht zum Mitriskierkommen. Oh 
neinohweh.« 

»Aber nein.« Sie streichelte seinen runden Rücken. Sanft 
schlang sie die Finger um einen seiner Schwänze. »Du hast 
schon genug für uns getan. Und du hast uns ein Geschenk 
gemacht, das wir nicht vergessen werden.« 

Der Ballymag rückte näher an sie heran und stieß ein 
hohes Quietschen aus, das in der leuchtenden Kammer 
widerhallte. »Nun.. . ehrlichwahr habt ihr viel Gutschönes 
getan, um mein Zartleben zu helfretten.« Dann schlug er 
mit einem Blick auf mich zwei Klauen aneinander. 
»Obwohlzwar ihr armkleines Mich danndanach fast 
gemordtötet habt.« 

»Ich bitte um Entschuldigung.« Ich streckte die Hand 
aus. »Wenn wir uns jetzt trennen müssen, dann lass es uns 
als Freunde tun.« 

Der Ballymag beobachtete mich misstrauisch. Plötzlich 
schlug er mit einer raschen Bewegung so heftig seinen 
Schwanz über meine Wange, dass ich gegen die Wand fiel. 
Bevor ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, 
sprang er von Hallias Schoß und verschwand durch einen 
dünnen Spalt im Boden. Ein paar Sekunden lang hörten 
wir, wie sein Körper durch feuchte Tunnel glitt. Dann - 
nichts. 

Hallia strich mir über die Wange, ihre Augen lachten. 
»Etwas sagt mir, dass er sich normalerweise nicht so 
verabschiedet.« 


Ich runzelte die Stirn. »Höchstens von seinen besten 
Freunden.« 

Einen Moment lang betrachteten wir die von Grüntönen 
überrieselten leuchtenden Oberflächen um uns herum. 
Wann würden wir je wieder etwas so Üppiges, so 
Lebendiges sehen - so nah an einem Ort, der nach Tod und 
Verfall roch? Dann wandten wir uns gleichzeitig dem 
großen Gang zu, der sich an einer Seite der Kammer 
öffnete. An dem Lichtschein sah ich, dass er aufwärts 
führte. »Ich glaube, das ist unser Weg. Bist du so weit?« 

»Nein«, antwortete sie leise. »Aber ich komme 
trotzdem.« 

Gemeinsam betraten wir den Gang. Bald rückten die 
Wände näher zusammen und die Decke senkte sich, so dass 
wir uns ducken mussten. Und nach kurzer Zeit kriechen. 
Allmählich verblasste das grüne Leuchten der Wände, von 
den Fühlern der Dunkelheit bezwungen, die immer näher 
drangen. Die Luft stank nach Fäulnis. 

Einmal zögerte Hallia und wischte sich mit dem Ärmel 
die tränenden Augen. Ich wollte etwas sagen, aber ihr 
strenger Blick hielt mich zurück. Im nächsten Moment 
krochen wir wieder weiter hinauf zur Düsternis. Plötzlich 
schlugen wir beide mit dem Kopf gegen etwas Hartes, aber 
Elastisches, dessen schleimige Oberfläche bei der 
Berührung nachgab wie abgelöste Baumrinde. Es war eine 
Torfplatte. Ich stemmte mich gegen die Gangwand und 
wollte das glitschige Hindernis zur Seite schieben. 

Hallia, die neben mir kauerte, drückte mir die Hand. 
»Warte. Nur noch einen Moment. Bevor wir dort 
hinausgehen.« 


Leise fluchte ich: »Beim Atem Dagdas, am liebsten würde 
ich diesen Ort überhaupt nicht verlassen.« 

»Ich weiß. Dort unten in der Tiefe ist es so sicher und 
still und - vollkommen. So habe ich mich nicht gefühlt seit . 
.. vor langer Zeit, als wir zusammen an jenem Strand 
saßen, an der Küste der Ahnen meines Clans. Weißt du 
noch?« 

Ich holte langsam, nachdenklich Atem. »Die Küste, wo 
die Fäden des Nebels verwoben wurden.« 

»Vom Größten der Geister«, flüsterte sie. »Mein Vater 
pflegte zu sagen, dass Dagda als Nadel den Schweif eines 
Kometen benutzte. Und sein Gewebe wurde ein lebendiger, 
endloser Teppich - der alle Worte enthielt, die je 
gesprochen, alle Geschichten, die je erzählt worden waren. 
Jeder Faden leuchtete und enthielt reich gemustert etwas 
von den Worten und noch etwas anderes. Etwas jenseits 
allen Webens, jenseits allen Wissens.« 

Ich horchte dem Klang ihrer Worte nach und fragte mich 
nach meiner eigenen Geschichte, meinem eigenen Platz in 
dem Teppich. War ich ein Weber? Oder nur ein Faden? 
Oder vielleicht eine Art Licht im Faden, der ihn leuchten 
ließ? 

»Eines Tages, Hallia, gehen wir zurück zu jener Küste. 
Und auch zu anderen.« Ich entzog ihr meine Hand. »Aber 
nicht jetzt.« 

Ich drückte die Schultern gegen die zähflüssige 
Torfmasse und hob sie hoch. Ein saugender, glucksender 
Laut war zu hören. Zugleich strömte schlammiges Wasser 
über uns. Und eine neue Gestankwelle, fauliger als zuvor, 


umgab uns. Platschend kroch Hallia hinaus in den Sumpf. 
Ich folgte ihr und warf den Torf aufklatschend hinter uns. 


Xu 
ZU STILL 


Stil lagen die Sümpfe - seltsam still, wie ein Herz, das 
gleich aufhört zu schlagen. Verklungen waren all die 
Klagen und Seufzer, genau wie der Hintergrund aus Pfeifen 
und Quietschen, den wir zuvor gehört hatten. Hallia und 
ich wechselten unsichere Blicke, als wir mit laut 
glucksenden Schritten das Moor betraten. 

Dampfende Nebel stiegen rundum auf, banden 
Dampfknoten und kreisten endlos. Nach dem schwachen 
Licht zu urteilen, das durch die Wolken drang, schien es 
später Nachmittag zu sein, doch eine andere Tageszeit war 
ebenso möglich. Ich war zwar dankbar, dass wenigstens 
etwas Tageslicht den Sumpf erhellte und die Moorghule im 
Moment in Schach hielt, doch ich wusste, dass es nicht 
lange anhalten würde. Bald würde Dunkelheit, dicker als 
der Schlamm auf meinen Stiefeln, zurückkehren. Und mit 
ihr die Ghule. 

Wir standen in einem stinkenden Tümpel und horchten in 
die gespenstische Stille. Der Sumpf wirkte leer, ein lebloses 
Gefäß modernder Pflanzen und Fäulnis. So anders als die 
vibrierende unterirdische Welt, die wir hinter uns gelassen 
hatten! Einen Augenblick lang spürte ich wieder das 
Prickeln flüssigen Lichts auf der Haut: den Armen, dem 
unteren Rücken, den Fußsohlen. Dann schwand die 
Erinnerung und die Wirklichkeit mit dem Schlamm, derin 
meine Stiefel sickerte, gewann die Oberhand. 


Hallia trat näher und schickte dabei Schleimwellen über 
den Tümpel. »Es ist so still.« 

»Zu still.« 

Ich konzentrierte mich und dehnte mein zweites Gesicht 
so weit ich konnte in die wogenden Nebel. Hinter den 
trüben Tümpel mit den Torfrändern. Hinter den 
moosbesprenkelten Stein, wo ein einsamer Kranich stand 
ohne je zu blinzeln, bereit beim ersten Anzeichen von 
Gefahr davonzufliegen. Hinter den knorrigen Baum, so 
schief, als würde er gleich ins Sumpfgras fallen. Der Baum 
leuchtete weiß wie ein Gerippe, mit nur ein paar 
Rindenfetzen am Stamm und einer Masse welken Laubs an 
einem seiner Äste. 

Einen flüchtigen Moment lang fing ich den Duft von 
etwas Neuem auf. Anders als die übrigen Aromen, die uns 
belästigten, war dieser Geruch wirklich angenehm - fast 
suß. Obwohl er verschwand, bevor ich sicher sein konnte, 
dass ich ihn mir nicht nur eingebildet hatte, erinnerte er 
mich an blühende Blumen. Ja, das war es. Rosenblüten. 

Hallia beugte sich zu mir. »Wohin gehen wir jetzt?« 

Wieder versuchte ich das Licht abzuschätzen. Es schien 
dunkler zu werden. Ich lächelte boshaft und sagte mir, dass 
ich wenigstens gegenwärtig keine weiteren Probleme mit 
meinem Schatten haben würde. Welchen Problemen wir 
begegnen würden, wollte ich mir lieber nicht vorstellen. 

»Am besten suchen wir uns einen Platz für die Nacht.« 
Ich deutete auf den schiefen Baum. »Dort drüben, hinter 
diesem abgestorbenen Baum, ist eine Art Anhöhe.« 

»Trocken genug, dass keine Schlangen dort sind?« 


»Ich glaube schon. Alles, was ich dort wachsen sehe, ist 
eine Art Gebüsch, mit Beeren gefleckt, glaube ich. Rote.« 

Hallia folgte meiner Blickrichtung. »Deine Sehschärfe ist 
in diesem Nebel so viel besser als meine«, klagte sie. »Ich 
kann noch nicht einmal den Baum sehen und schon gar 
nicht, was dahinter ist.« 

Ich seufzte und rührte mit dem Stiefel im trüben Wasser. 
»Die wichtigsten Dinge, die dahinter liegen, kann ich auch 
nicht sehen.« 

Wir stapften durch den Schlamm. Unsere Schritte hallten 
über dem wässrigen Gelände und schienen die Stille zu 
betonen, zu vertiefen, statt sie zu unterbrechen. Nach 
jedem Schritt herrschte wieder die Lautlosigkeit, als würde 
sie uns direkt und erbarmungslos folgen. 

Wir schlurften durch die dampfenden Tümpel und 
versuchten den faulenden Ästen auszuweichen, die darin 
trieben. Einmal sah ich an einem Zweig ein einzelnes Blatt, 
das im Halbdunkel zu leuchten schien. Ich blieb stehen und 
beobachtete, wie es langsam schaukelte wie eine längst 
vergessene Fahne. Das fleischige Innere hatte sich fast 
ganz aufgelöst und nur ein zartes Flechtwerk von Adern 
zurückgelassen. Ich legte die Hand dahinter und staunte, 
wie viel ich durch die leeren Stellen sehen konnte - und 
wie viel doch von der Form des ursprünglichen Blatts noch 
vorhanden war. Wie konnte so viel davon unsichtbar und 
sichtbar zugleich sein? 

Plötzlich hörte ich Hallia stöhnen. Ich fuhr herum und 
sah, wie sie reglos dastand und etwas am Rand eines 
trüben Tümpels anstarrte. Ich stapfte zu ihr und bemerkte 
einen verwesenden, zerstückelten Kadaver, der auf dem 


Torf lag. Was vom Fell übrig geblieben war, schimmerte 
beige und grau. Ein verrenktes Bein ohne Fleisch streckte 
sich uns entgegen, der Huf war mit Blut befleckt. 

Hallia stöhnte wieder und drückte ihr Gesicht an meine 
Schulter. »Ein Hirsch, armes Ding. Wie konnte jemand das 
tun?« 

Ich hielt sie nur fest, das Bild des leuchtenden Blatts war 
jetzt von dem grausamen Anblick vor uns verdrängt. Nach 
einiger Zeit stapften wir weiter ohne zurückzuschauen. 
Wieder hörten wir außer unseren Schritten nichts als Stille. 
Aber jetzt schien es Todesstille zu sein. 

Wir überquerten einen Torfhügel, der unter jedem Tritt 
schwankte, und betraten dann das Sumpfgras, das den 
schiefen Baum umgab. Steife Halme streiften unsere Beine, 
als wir uns dem Baum näherten. Während Hallia sich an 
den Stamm lehnte, stand ich unter den knorrigen Ästen 
und versuchte einen Pfad zu finden, dem wir folgen 
konnten bis zur Anhöhe - und, hoffte ich, zu einer gewissen 
Sicherheit. Schließlich wählte ich eine gangbare Strecke 
aus. Ich schob sprödes Gras zur Seite, das mir bis an die 
Brust reichte, und drehte mich nach Hallia um. 

Plötzlich hallte der schrille Schrei des Kranichs über das 
Moor. Der Vogel stieg von dem nahen Stein auf, die breiten 
silbrigen Flügel peitschten den Nebel. Verwundert darüber, 
was ihn erschreckt haben könnte, suchte ich das Gras ab, 
sah aber nichts. Hallias Augen verrieten mir, dass auch sie 
verblüfft war und außerdem erschrocken. 

Wir standen reglos und horchten. Das Flügelschlagen 
erstarb langsam, von der Stille verschluckt. Dann... ich 
dachte, ich hätte etwas anderes gehört. Nur ein Echo des 


Vogelflugs? Nein, dieses Geräusch schien näher zu sein. 
Viel näher. Rhythmisch, wie flaches, stoßweises Atmen. 

In diesem Moment fiel etwas aus dem Baum und schlug 
auf meinen Rücken. Ich fiel mit dem Gesicht voraus ins 
Gras und spritzte Schlamm in alle Richtungen. Bevor ich 
mich von dem Schreck erholen konnte, wurde ich von einer 
drahtigen Gestalt in zerfetzten Gewändern angegriffen. Wir 
rollten durch den Schlamm, jeder von uns wollte die 
Oberhand gewinnen. Wegen der zerrissenen Stoffschichten 
konnte ich meinen Angreifer kaum sehen - und noch 
weniger fassen. Schließlich wurde mir der Arm auf den 
Rücken gedreht. Eine kräftige Hand umklammerte meinen 
Hals. 

»Ergib dich«, rief eine Stimme, »wenn dir dein Leben lieb 
ist.« 

Ich hustete immer noch von all dem Schlammwasser, das 
ich geschluckt hatte, und konnte nicht antworten. Der 
Angreifer verdrehte meinen Arm noch stärker und spaltete 
mir fast die Schulter. Schließlich krächzte ich heiser: »Ich . 
.. ah, ergebe mich!« 

»Sag deiner Gefährtin, sie soll das Gleiche tun«, befahl 
er. 

Schnell wie ein Hirsch sprang Hallia vom Baumstamm 
herüber. Sie stürzte sich direkt auf unseren Gegner und 
schleuderte ihn ins Sumpfgras. Ich kam auf die Füße und 
lief zu ihm. Instinktiv griffich nach meinem Schwert und 
erwartete den Klang der magischen Klinge zu hören. Als 
ich merkte, dass die Waffe nicht da war, zuckte ich 
zusammen, erinnerte mich - und zog stattdessen meinen 
Stock. 


Ich schwang den knorrigen Griff über der 
zusammengeduckten Gestalt und knurrte selbst einen 
Befehl. »Jetzt sag uns deinen Namen.« 

Hallia stellte einen nackten Fuß auf eins seiner Beine, 
damit er sich nicht wegschlängeln konnte. »Und warum du 
uns angegriffen hast.« 

Aus der Masse zerrissener Gewänder hob sich langsam 
ein Gesicht. Es war nicht, wie ich erwartet hatte, das 
Gesicht eines Kriegergoblins. Oder das eines grauhaarigen 
Banditen, der Böses im Sinn hatte. Nein, dieses Gesicht 
war völlig anders und völlig überraschend. 

Es war das Gesicht eines Jungen. 


XII 
ECTOR 


Der Junge starrte uns voller Angst an. Seine Wangen 
waren zwar schlammbeschmiert, zeigten aber immer noch 
eine gesunde Gesichtsfarbe. Über den stahlblauen Augen 
hingen gelbe Locken - kaum sichtbar zwischen all den 
Zweigen, Farnfiedern und Modderklumpen in seinem Haar. 
Die zerfetzten Gewänder hingen an ihm wie welke 
Blütenblätter und gaben ihm das Aussehen eines ältlichen 
Bettlers. Aber er konnte nicht älter als zwölf sein. 

Die Schulter tat mir immer noch weh, als ich wütend den 
Stock schwenkte. »Dein Name.« 

»Ich, äh... .« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. 
»Ector, Herr.« Während er das Bein unter Hallias Gewicht 
bewegte, sagte er: »Und ich wollte dich nicht angreifen.« 

Ich wurde wütend. »Das ist eine Lüge.« 

»Ich, nun... wollte angreifen. Aber nicht dich.« Er 
kratzte sich am Kopf, schüttelte ein paar Zweige los und 
schaute mich traurig an. »Ich wusste nicht, dass du ein 
Mensch bist, verstehst du. Ich dachte, du bist ein Goblin 
oder noch Schlimmeres.« Er runzelte die Stirn, während er 
meinen Stock mit den seltsamen eingeschnitzten Symbolen 
betrachtete. »Du wirst mich nicht damit schlagen, oder?« 

Ich richtete mich auf und rieb mir die Schulter. »Nein, 
obwohl ich dir von Rechts wegen die gleiche Freundlichkeit 
erweisen sollte wie du mir.« 

»Es tut mir Leid«, erklärte der Junge. »Wirklich Leid. Das 
war, äh, ziemlich unfreundlich von mir.« 


Hallia nahm den Fuß von seinem Schenkel. »Ziemlich.« 

Ich betrachtete ihn nachdenklich. Dieser Junge hatte 
etwas an sich, das mich - trotz meiner schmerzenden 
Knochen - milde stimmte. Das mich bewog ihm eine zweite 
Chance zu geben, auch wenn er sie nicht verdiente. Ich 
schob den Stock in den Gürtel meiner Tunika. »Ich glaube, 
ich kann deine Verwirrung verstehen, wenn auch nicht dein 
Ungestüm. Dieser Sumpf ist ein bisschen unheimlich.« 

Ector senkte den Blick. »Das stimmt.« 

Ich streckte die Hand aus und half ihm auf die Füße. 
»Mach dir keine Sorgen, junger Mann. Jeder verdient die 
Möglichkeit, ab und zu einen saftigen, dicken Fehler zu 
begehen. Beim Skelett der Riesen, ich habe jedenfalls 
genügend gemacht.« 

Seine Lippen zuckten, als er grinste. »Du hörst dich an 
wie... .« Er unterbrach sich. »Wie jemand, den ich kenne.« 

»Nun, hoffentlich begrüßt du ihn nicht jedes Mal mit 
einem Sprung von einem Baum.« 

Das Grinsen wurde breiter. »Nur dienstags.« 

»Gut. Wir nennen den heutigen Tag Dienstag, dann habe 
ich wenigstens eine Woche Zeit mich zu erholen.« 

Er schaute mich dankbar an. »Dienstag soll es sein.« 

»Männer sind wirklich sonderbar«, sagte Hallia. Sie trat 
vor, ihre nackten Füße knirschten auf dem Sumpfgras. 
»Aber ich will dir meinen Namen anvertrauen, wie du uns 
deinen genannt hast. Ich bin Eo-Lahallia, doch meine 
Freunde nennen mich Hallia.« Sie wies mit dem Kopf auf 
mich. »Und das ist junger Falke.« Ich wollte schon 
widersprechen, als sie mich anlächelte und fortfuhr: »Er 


wird auch anders genannt. Aber das ist, glaube ich, sein 
Lieblingsname.« 

Leise erwiderte ich: »Das stimmt.« 

Ector nickte. »Ich freue mich dich kennen zu lernen, 
Hallia. Und dich, junger Falke.« 

Ich betrachtete das Gesicht des Jungen. Es war 
hoffnungsvoll trotz der zunehmenden Düsternis. Woher 
kam mein seltsamer Drang, ihm zu helfen, ihn sogar zu 
beschützen? Schließlich hatte er vor ein paar Minuten nach 
Kräften versucht mich zusammenzuschlagen. Ich schaute 
zu dem Baum hinauf, in dem er sich versteckt hatte, und 
fragte mich, ob das Gefühl mit meiner Erinnerung daran zu 
tun hatte, dass ich als kleiner Junge in die Äste eines 
Baums geflohen war. Oder ob es von etwas anderem kam, 
das ich mir nicht recht erklären konnte. 

Ich sah ihm direkt ins Gesicht und fragte: »Was hat dich 
hierher gebracht? Hast du dich verirrt?« 

Er zog einen durchweichten Farnstängel von seinem 
Hals. »Nein - und ja. Ich kam hierher auf der Suche nach .. 
.« Er wandte sich ab. »Nach etwas, das ich nicht verraten 
kann. Ich würde es euch sagen, wenn ich es könnte, 
wirklich. Aber ich habe es ihm versprechen müssen.« 

»Wem?« 

»Meinem Meister.« 

Etwas leiser fragte ich: »Und wer ist dein Meister?« 

Ein plötzlicher Wind erhob sich, ließ Ectors zerfetzte 
Gewänder flattern und pfiff durchs Gras. Der tote Baum 
neigte sich bedenklich und gab ein einzelnes, lautes 
Knarren von sich. 

»Wer ist es?«, fragte ich wieder. 


»Ich, nun... .« Ector biss sich auf die Lippe. »Das kann 
ich euch auch nicht sagen.« 

Hallia hob misstrauisch den Kopf. »Mehr als das willst du 
uns nicht verraten?« 

Ector trat im schlammigen Wasser nervös von einem Fuß 
auf den anderen. »Nun...ich kann euch sagen, dass ich 
mich verirrt habe.« 

»Wie entgegenkommend«, sagte ich spöttisch. 

Kleinlaut fügte er hinzu: »Ich wollte, ich könnte mehr 
sagen.« Seine blauen Augen fingen an zu glitzern. »Glaubt 
mir, ich möchte keine weitere Nacht - keine weitere Minute 
- in diesem schrecklichen Sumpf verbringen. Aber jetzt 
sieht es aus, als würde ich meinen Auftrag verfehlen und 
meinen Meister enttäuschen. Ich willnur... ich will nicht 
auch noch mein Versprechen brechen.« 

Dieses starke Ehrgefühl überraschte mich und machte 
ihn mir erneut sympathisch. »Dann behalte deine 
Geheimnisse für dich. Aber wenn du uns nicht sagen willst, 
wohin du gehst oder was du suchst, können wir dir auch 
nicht helfen.« 

Der Junge bewegte die Zunge, als wollte er mehr sagen. 
Doch dann hielt er sich zurück und schluckte. »Dann muss 
ich ohne eure Hilfe auskommen.« Er versuchte die 
Schultern zu straffen. »Würdet ihr mir nur noch eins 
sagen?« 

»Das kommt darauf an.« 

Er schaute besorgt in die aufsteigenden Dünste. Der 
dunkler werdende Nebel kreiste, griff nach unseren 
Beinen, wand sich um unsere Arme. Flüsternd sagte der 
Junge: »Ein paar Minuten bevor ihr gekommen seid, ist der 


ganze Sumpf plötzlich verstummt. Hört ihr es jetzt? Noch 
nicht einmal ein quakender Frosch, auch keine anderen, 
ah, Geräusche. Da bin ich auf den Baum geklettert.« Er 
runzelte die kindliche Stirn. »Kennt ihr den Grund für diese 
Stille? Was sie bedeutet?« 

»Nein. Aber ich würde wetten, dass sie Gefahr bedeutet.« 

Hallia hob den Kopf und horchte auf die Stille. »Mir 
kommt sie wie eine Verzauberung vor. Eine böse 
Verzauberung.« 

Ector holte ängstlich Luft. »Vielleicht«, bat er 
hoffnungsvoll, »könnten wir eine Zeit lang zusammen 
weitergehen?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Unser Vorhaben ist zu 
gefährlich. Wenn du bei uns bleibst, könnte das dein 
Verderben bedeuten.« 

»Und außerdem«, sagte Hallia spitz, »müssten wir mehr 
über dich wissen. Viel mehr.« 

Ihr Misstrauen versetzte mir einen Stich. Doch ich 
wusste, dass sie Recht hatte, auch wenn ich mich noch so 
sehr zu dem Jungen hingezogen fühlte. Was wusste ich 
wirklich über ihn? Außer dass er von einem Ast auf mich 
heruntergesprungen war? Resigniert streckte ich ihm die 
Hand entgegen. »Viel Glück, Ector.« 

Er nickte mürrisch. Langsam hob er die Hand und ergriff 
meine. Obwohl er kleiner war, drückte er fest zu und 
versuchte seine Angst nicht zu zeigen. Entschlossen sagte 
er: »Nun gut. Ich habe schon ein paar Tage hier allein 
überstanden, ich werde noch ein paar aushalten.« 

Ich merkte zwar, dass er sich nicht so mutig fühlte, wie 
seine Worte klangen, aber ich sagte nichts. Er drehte sich 


um und ging davon, seine zerfetzten Gewänder schlugen 
gegen das Gras, während er eine Richtung einschlug, die 
unserem Ziel, der Anhöhe, entgegengesetzt war. 

»Vorsicht«, riefich ihm nach. »Bald wird es dunkel.« 

Er winkte ohne sich umzudrehen. 

»Tapferer Junge«, murmelte ich, während ich ihm 
nachschaute. 

»Ein verschlagener Junge, wenn du mich fragst.« Hallias 
Blicke folgten der schattenhaften Gestalt, die im Nebel 
verschwand. »Ich glaube, es ist gut, dass wir ihn los sind.« 

»Verschwiegen, ja«, entgegnete ich. »Aber verschlagen? 
Da bin ich mir nicht so sicher. Es stimmt, er könnte einer 
sein, dem nicht zu trauen ist. Oder.. .« 

»Was?« 

»Einer, der einfach seinen Meister sehr liebt. So sehr, 
dass er alles für ihn tun würde - selbst wenn es bedeutet, 
allein in diesem Moor umherzuwandern.« 

»Hmmm.<« Sie schniefte. »Hirsche, die einander nicht 
ihre wahren Beweggründe anvertrauen, können nicht 
zusammen laufen.« 

Inzwischen war von dem Jungen nichts mehr zu 
erkennen. Ich schaute ihm nach, sah aber nur noch ständig 
wogende Nebelschleier. Dann, allmählich, bemerkte ich 
eine Veränderung. Nicht im Sumpf, der so still blieb wie 
zuvor, sondern im Nebel. Während ich zuschaute, wurden 
seine eben noch fließenden Bewegungen immer 
abgehackter. Die Wolken schienen sich anzuspannen, ihre 
Bewegungslosigkeit verband sich mit der Lautlosigkeit im 
Moor. 


Im nächsten Moment ertönte ein raues, surrendes 
Geräusch. Mit dem Bruch der Stille begannen die Nebel 
wieder zu wogen. Der Lärm schien von überall zugleich zu 
kommen, von den Dämpfen wie vom Land. Langsam wurde 
er intensiver, kratzender - und lauter. Und mit ihm, obwohl 
ich mich vielleicht täuschte, kam der flüchtigste Duft nach 
etwas Süßem. So suß wie Rosenblüten. 

Plötzlich brach aus den dunkler werdenden Wolken ein 
Schwarm riesiger Käfer, jeder so groß wie mein Kopf. Ich 
hatte kaum genug Zeit, meinen Stock zu ziehen, bevor sie 
sich herabstürzten. Gezackte, durchsichtige Flügel 
durchschnitten die Luft, während scharfe Krallen unsere 
nackte Haut zerkratzten. Die Käfer griffen uns aus jeder 
Richtung an und brummten so laut, dass ich kaum meine 
eigenen Gedanken hören konnte. 

Ich schlug wild mit meinem Stock um mich und schaffte 
es, einen zu zerschmettern, als er auf mein Gesicht zuflog. 
Sein purpurroter Panzer schimmerte dunkel und flog 
entzwei, während der Käfer in den Morast fiel. Doch kaum 
hatte ich wieder den Stock gehoben, da surrten drei 
weitere auf mich los und krallten nach meinen Händen und 
Augen. 

Hallia schrie und fiel rücklings gegen den Baum. Zwei 
Käfer flitzten um ihre abwehrenden Arme, suchten einen 
Weg zu ihrem Gesicht. Ich wandte mich von meinen 
Angreifern ab und schwang den Stock. Ich spürte einen 
Aufschlag - und einer der Käfer trudelte in den Sumpf. 
Aber für Triumph war keine Gelegenheit. Im Bruchteil 
einer Sekunde würde der andere Käfer durchbrechen. Und 
ich hatte keine Zeit für einen weiteren Schlag! 


Der Käfer schoss auf Hallia zu. Seine Flügel streiften 
ihren Unterarm, zerschnitten die Haut. Blut schoss hervor. 
Sie riss den Arm zurück und ließ das halbe Gesicht 
unbedeckt. Der Käfer wendete scharf und flog direkt auf 
ihre Augen zu. 

Plötzlich hörte ich ein hohes Zischen. Dann ein 
Aufklatschen - und der Käfer zerschellte in der Luft, nur 
um Haaresbreite von Hallias Gesicht entfernt. Violette 
Schalensplitter schwebten hinunter ins Sumpfgras. Ich fuhr 
herum und sah Ector, der eine primitive Steinschleuder 
hielt. Seine Augen leuchteten. 

»Vorsicht!«, schrie er. 

Scharfe Käferkrallen zerkratzten mein Ohr. Ich schrie auf 
und holte mit der Hand aus. Der Schlag saß, der Käfer 
wurde weggeschleudert - direkt auf meine Brust. Mit 
zornigem Brummen wölbte er den Rücken und entblößte 
einen riesigen Stachel mit Widerhaken. Der Stachel war so 
groß wie meine Faust, er hob sich, zum Stich bereit. 

Im selben Moment schwärmten mehrere andere Käfer 
auf mich zu. Kamen näher, stachen nach meinem Gesicht. 
Verzweifelt wandte ich mich an meine tiefste Kraftquelle: 
den Ort der größten Ruhe, selbst unter einem solchen 
Angriff; die ursprünglichste, geheimnisvollste, den 
Elementen nächste Stelle. Ihr Lüfte!, riefich und bot 
meinen ganzen Willen auf. Schlagt sie in die Flucht! 
Scheucht sie weg! Weit weg von hier! 

Ein plötzlicher Windstoß peitschte die Luft. Hektisch 
brummend kämpften die Käfer gegen den wirbelnden Wind. 
Ihre Flügel schwirrten, ihre Krallen schnitten, aber 


vergebens. Der Wind war viel zu stark und riss sie von 
unseren zusammengekauerten Körpern weg. 

Der Käfer auf meiner Brust klammerte sich an meine 
Tunika und widerstand den Bruchteil einer Sekunde länger 
als die Übrigen. Und in diesem Moment stieß er seinen 
Stachel gegen meine Rippen. In Erwartung des Stichs 
zuckte ich zusammen, aber zu meinem Schreck - und zu 
meiner Erleichterung - verharrte der Stachel direkt über 
der Tunika. Von seiner dornigen Spitze floss eine dünne 
goldene Linie, zart wie ein Spinnfaden. Aufblitzend dehnte 
sich der Faden und rollte sich zu einer Schlinge. Dann 
schmolz die Schlinge so rasch, wie sie aufgetaucht war, in 
die Falten meiner Tunika. Ich spürte nichts. Es war so 
schnell geschehen, dass ich mir eigentlich gar nicht sicher 
war, was ich gesehen hatte. 

Mit wütendem Heulen riss der Wind den Käfer von 
meiner flatternden Tunika. Luftwirbel trugen den Angreifer 
mit dem Rest des Schwarms in einer rasenden Wolke über 
den Sumpf. Auf dem Rücken fliegend, mit ausgebreiteten 
Flügeln oder übereinander geworfen, verschwanden die 
Käfer im Dunst. Ihr Brummen war bald völlig verklungen. 

Ich fühlte mich plötzlich schwach. Meine Beine gaben 
nach und ich fiel in einen flachen Tümpel. Sumpfgras stach 
mir ins Gesicht, aber mir fehlte die Kraft, es 
wegzuschieben. Ich konnte nur noch sitzen bleiben. 

Hallia lief herüber und legte mir die Hand an die Stirn. 
»Bist du verletzt?« 

»Nicht.... ernsthaft. Ich - ich fühle mich nur... 
schwach.« 


»Es muss dich alle Kraft gekostet haben, diesen Wind zu 
erzeugen.« Ihre Stimme war sanft, doch zugleich besorgt. 
»Du solltest dich eine Weile ausruhen.« 

»Das war ein toller Trick.« Ector stapfte herüber und trat 
einen halb versunkenen Ast zur Seite. »Ich weiß nicht, ob 
selbst mein Meister, der manchmal seine eigene Magie 
macht, das geschafft hätte.« 

Hallia ließ mich nicht aus den Augen, während sie zu 
dem Jungen sagte: »Und deine Schleuder - das war auch 
ein toller Trick.« Sie schaute ihn gerade lange genug an, 
um ihm mit den Augen zu danken. »Du hättest nicht 
zurückkommen müssen.« 

Er steckte die Waffe in seine Lumpen zurück und zuckte 
bescheiden die Schultern. »Ich bin immer froh, wenn ich 
mit diesem Ding ein bisschen in Übung bleiben kann.« 

Ich lächelte ihm matt zu. 

Hallia fuhr mir über die Stirn. »Ich mache mir Sorgen, 
junger Falke. Du fühlst dich... irgendwie krank an.« 

»Mir fehlt nichts. Ich bin nur erschöpft.« Ein kleiner 
Stich in den Rippen erinnerte mich an das merkwürdige 
Verhalten des Käfers. »Es ist nichts Schlimmeres passiert, 
als dass einer dieser Käfer... .« 

»Dich gestochen hat?« 

»N-nein. Nicht direkt.« Ich zog meine Tunika 
auseinander. Da, auf meinen Rippen, lag die Schlinge eines 
goldenen Fadens. Flach ausgebreitet war sie etwa so groß 
wie meine Hand. Sie zitterte leicht auf meiner Haut, als 
wäre sie lebendig. Etwas kam mir sonderbar vor: Ich hatte 
dort, wo sie durch die Tunika gedrungen war, kein Loch 
gesehen. 


Hallia hielt den Atem an. Die Farbe wich aus ihren 
Wangen. Nervös streckte sie die Hand nach der Schlinge 
aus, unruhig flatterten die langen Finger beim 
Näherkommen. Gerade als sie den goldenen Faden fassen 
wollte, regte er sich, drehte sich und schraubte sich in die 
Tiefe. Er grub sich in meine Haut ohne irgendein Mal zu 
hinterlassen. 

Ein stechender Schmerz durchfuhr mich. Ich stieß einen 
Schrei aus und umfasste meinen Brustkasten. Hallias 
Finger kratzten auf meiner Haut. Zu spät. Die Schlinge war 
verschwunden und drang tiefer in meine Brust. 


XIV 
DIE BLUTSCHLINGE 


Die Schlinge sank tief in mich hinein. Ich spürte, wie sie 
zwischen die Rippen glitt. Und ich war mir sicher, dass sie 
auf mein Herz zusteuerte, auch wenn ich keine Ahnung 
hatte, wie. 

Mit aller Konzentration versuchte ich die Kraft 
aufzubringen, ihr Einhalt zu gebieten. Doch in meiner 
Erschöpfung fand ich nicht die Energie dazu. Jede Magie, 
die ich spürte, verflüchtigte sich sofort und schneller als 
der Wind, den ich heraufbeschworen hatte. Ich konnte das 
Vordringen der Schlinge nicht aufhalten. Noch nicht einmal 
verlangsamen. Die ganze Zeit spürte ich, wie sie immer 
tiefer in mich drang. 

Ich schaute Hallia an, ihr ängstlicher Blick spiegelte 
meinen eigenen. »Was ist das?« 

»Ich glaube... mein Vater nannte es eine Blutschlinge.« 

Ector, der sich gerade über meine Brust beugte, 
schnappte nach Luft. Verstört fuhr er sich durch die 
schlammverklebten Locken. 

Blutschlinge. Schon der Klang des Wortes ließ mich 
schaudern. Ich griff nach dem Lederbeutel an meiner Hüfte 
und klopfte darauf. »Können meine... Heilkräuter... 
helfen?« 

Hallia senkte den Kopf. »Nein. Wenn die Blutschlinge erst 
einmal in dir ist, kommt sie schnell voran. Es gibt keine 
Möglichkeit, sie zu stoppen.« Sie holte stockend Atem und 
schaute mich an. »Wenn sie schließlich dein Brustinneres 


erreicht hat, legt sie sich um dein Herz. Dann drückt sie zu, 
bis... .« 

»Mein Herz... entzwei bricht?« 

Sie nickte, Tränen standen in ihren Augen. »Ich will dir 
nicht sagen, was mein Vater über den Todeskampf des 
Opfers erzählte. Nur dass... oh, junger Falke! Dass der 
Tod das Beste daran ist.« 

Die wogenden Sumpfnebel wurden dichter. Der tote 
Baum, der sich so dicht über unsere Köpfe neigte, schien 
sich immer weiter in den Dunst zurückzuziehen. Bald 
würde es Nacht sein. 

Sanft berührte Ector meine Rippen. »Du bist sehr tapfer. 
Es muss schrecklich wehtun.« Er wollte noch etwas sagen, 
unterbrach sich aber. »Ich wollte nur, ich könnte etwas 
tun.« 

»Deine Schleuder«, sagte ich matt, »ist jetzt keine große 
Hilfe.« 

Wieder wollte er etwas sagen, kämpfte mit den Worten 
und gab dann auf. Die ganze Zeit streichelte er besorgt die 
Haut über meinen Rippen. Schließlich schwand sein 
gequälter Gesichtsausdruck. »Warte.« Entschlossen suchte 
er etwas in seinem Gewand. »Das könnte helfen.« 

Er brachte ein burgunderfarbenes Fläschchen zum 
Vorschein, zog den Korken heraus und hielt es mir hin. Ein 
stechender, leicht brenzliger Geruch stieg in die Luft. 
Hallia streckte erschrocken den Arm aus, um Ector 
zurückzuhalten. Einen atemlosen Moment lang schaute sie 
ihn fest an. 

»Es ist ein Elixier«, erklärte er. »Mein Meister hat es mir 
gegeben für den Fall, dass ich bei diesem, äh, Auftrag 


verletzt werden würde. Er sagte, ich sollte es nur in der 
größten Gefahr anwenden - und warnte mich, dass es eine 
böse Wunde nicht direkt heilen kann. Aber es würde Zeit 
gewinnen. Vielleicht genug Zeit, um richtige Heilung zu 
finden.« 

Hallia knirschte mit den Zähnen. »Und wenn es nicht 
hilft?« 

»Dann schadet es auch nicht.« 

Wieder durchfuhr mich ein Schmerzanfall. Stöhnend griff 
ich mir an die Brust. 

»Bitte«, drängte Ector. »Trink etwas davon. Es könnte 
helfen.« 

Ich schaute in sein ernstes Gesicht. Selbst in der 
zunehmenden Dunkelheit strahlte jugendliche Leidenschaft 
aus seinen Augen. »Nein, nein. Das kann ich nicht. Und 
wenn du es später brauchst... .. für dich?« 

Er antwortete fest: »Ich finde, es sollte verwendet 
werden, wenn es am dringendsten gebraucht wird.« 

Endlich senkte Hallia den Arm. Der Junge kniete sich in 
den seichten Tümpel und legte das Fläschlein an meine 
Lippen. Diesmal protestierte ich nicht. Sehr langsam flößte 
er mir die burgunderrote Flüssigkeit ein. Sie schmeckte 
wie Holzkohle von einem alten Feuer. Aber ich schluckte, 
auch wenn ich das Gesicht verzog. In ein paar Sekunden 
war das Fläschlein völlig leer. 

Schon als Ector die Hand zurückzog, durchfuhr mich eine 
köstliche Erregung wie beim ersten Atemzug frischer 
Morgenluft. Sie dehnte sich in meiner Brust nach außen 
und oben aus und erfüllte mich mit neuer, pulsierender 
Wärme. Das Gefühl verbreitete sich rasch im ganzen 


Körper. Ich fühlte mich leichter - und kräftiger zugleich. 
Frische Blutströme rannen mir durch die Glieder. Ich ballte 
die Fäuste und spürte, wie die frühere Kraft in sie 
zurückkehrte. 

Hallia lächelte und wischte sich die Augen. Sie 
umschlang meinen Kopf und drückte ihn fest an sich. Dann 
lockerte sie die Umarmung und wandte sich an Ector. »Wir 
sind dankbar«, war alles, was sie herausbrachte. 

»Sehr dankbar«, setzte ich hinzu. 

Der Junge grinste scheu. »Nimm es als Entschuldigung 
für das, was ich dir zuvor angetan habe.« 

Ich griff nach meinem Stock, der halb im Schlamm 
versunken war. Mit einem Ruck zog ich ihn heraus, obwohl 
jetzt ein dicker Regenwurm auf seinem oberen Ende lag. 
Ich schüttelte den Wurm ab, fasste den knorrigen Griff und 
kam mühsam auf die Füße. 

Dann wandte ich mich an Ector. »Die Entschuldigung ist 
angenommen.« 

»Wie lange«, fragte Hallia, »wird die Wirkung des 
Elixiers anhalten?« 

Ector sah besorgt aus. »Ich weiß es nicht, aber ich habe 
das Gefühl, dass es nicht sehr lange ist.« 

Hallia nahm meine Hand und schaute mich forschend an. 
»Das ist deine Chance, junger Falke, dich zu retten. Komm. 
Lass dein Schwert bis später. Wenn wir Glück haben, finden 
wir den Weg aus diesem Moor, bevor die Chance vorbei 
ist.« 

Ich schaute hinunter auf die leere Scheide. Selbst in dem 
trüben Licht glitzerten die violetten Edelsteine. Es war die 
Scheide eines magischen Schwerts, des Schwerts eines 


Zauberers - und eines Königs. Eines Königs, dessen 
Regierungszeit noch in den Herzen leben wird, wenn sie im 
Lande längst vergangen ist. 

»Nein.« Ich fasste ihre Hand fester. »Das kann ich nicht. 
Besonders jetzt nicht. Hallia, in diesem Moor geschieht 
etwas Böses, sehr Böses. Schlimmer als alles, was sich 
bisher ereignet hat. Und was mit meinem Schwert geschah, 
ist nur ein Teil davon. Ich sehe das jetzt so klar, wie ich 
dein Gesicht sehe. Was es wirklich ist, kann ich nicht genau 
benennen, aber ich habe das merkwürdige Gefühl, dass es 
etwas ist, dem ich schon irgendwo zuvor begegnet bin.« 

Sie zog ihre Hand weg. »Du kannst nicht viel ausrichten, 
wenn du tot bist! Wenn wir es nur bis zu Cairpre schaffen - 
oder zu deiner Mutter, der Heilerin -, können sie dich 
vielleicht noch retten. Dann kannst du hierher 
zurückkommen, wenn du willst.« 

»Dann ist es vielleicht zu spät.« 

Sie kniff die Augen zusammen. »Wessen Erwartungen 
versuchst du zu erfüllen, junger Falke?« 

Ich holte tief Atem. »Meine eigenen.« 

Sie schaute mich finster an, die Augen voller Zweifel. 

Ich stützte mich auf meinen Stock und überblickte den 
dampfenden Verfall ringsum. Und ich bemerkte zum ersten 
Mal, dass die Geräusche des Moors wiedergekommen 
waren. Dort drüben ein sonderbares Plärren. Und da ein 
tiefes Plätschern. Eine Folge leiser, stöhnender Schreie 
hallte über den Sumpf. Ich wusste, bald würden andere 
Laute dazukommen. Und andere Dinge. 

»Los«, sagte ich. »Wir müssen vor Einbruch der Nacht 
einen Zufluchtsort finden.« Ich nickte Ector zu. »Und mit 


wir meine ich auch dich. Kommst du mit?« 

Nachdenklich rieb er sich das Kinn. »Eine Zeit lang.« 

Hallia fuhr mit dem Handrücken leicht über meine Brust. 
»Und meinst du mit wirauch noch mich?« 

»Natürlich - das heißt, wenn du willst.« 

Sie blinzelte. »Ich will.« 

»Dann lasst uns gehen.« Ich deutete auf die buschige 
Anhöhe, die sich jetzt nur als dunkler Buckel von einem fast 
ebenso dunklen Hintergrund abhob. »Hoffen wir, dass diese 
Büsche dicht genug sind, um uns zu verbergen.« 

Ich ging los, dicht gefolgt von den anderen. Indem ich 
mein zweites Gesicht so weit wie möglich ausdehnte, führte 
ich sie durch das Sumpfgras zu einem schmalen Torfdamm, 
der sich durch den dichter werdenden Nebel wand. Einmal 
kamen wir an einem Haufen loser, zerklüfteter Steine 
vorbei, durch dessen Spalten uns ein Paar gelbe 
Schlitzaugen beobachtete. Vorsichtig schlichen wir vorbei. 
Im Gegensatz zu dem weicheren Morast ringsum saugte 
der Torf zwar nicht an jedem unserer Schritte, doch es war 
immer noch so nass, dass sich kleine Wasserpfützen in 
unseren Fußspuren sammelten. Einmal, als ich auf die 
anderen wartete, sah ich, wie die Kette wässriger Spuren 
hinter uns allmählich verschwand. Im nächsten Moment 
war sie mit dem Gelände verschmolzen, wie eine 
Nebelspirale mit einer anderen verschmilzt. 

Am Rande des Torfwalls bemerkte ich eine gewundene 
Ranke mit zusammengerollten Blättern. An ihrem Fuß lag, 
fast im Schlamm verborgen, eine beinahe quadratische 
Frucht, rötlich violett gefärbt, die mir recht vertraut 
vorkam. Plötzlich erinnerte ich mich daran, wie ich eine 


ganz ähnliche gesehen und gegessen hatte. Das Wasser lief 
mir im Mund zusammen. Wie köstlich sie geschmeckt 
hatte! Trotzdem zögerte ich. Und wenn es nicht wirklich 
die gleiche war? Schließlich siegte mein knurrender 
Magen, ich pflückte sie und legte sie in meinen Beutel. 

Während wir näher kamen, wurde die Anhöhe deutlicher. 
Ich erkannte, dass die vermeintlichen Büsche, die sie 
bedeckten, in Wirklichkeit niedrige Bäume mit dichtem 
Geäst waren. Wo ihre Stämme durch die vielen Zweige 
überhaupt sichtbar waren, wirkten sie kräftig wie 
Riesenzehen; ihre Rinde war so tief gefurcht wie meine 
Lederstiefel. Was aus der Ferne wie rote Beeren 
ausgesehen hatte, erkannte ich jetzt als die rote Unterseite 
der Blätter. 

Am Ende des gewundenen Torfdamms kamen wir an den 
Rand eines großen, schleimigen Tümpels. Sogar in den 
zunehmenden Schatten sah ich, dass er unheilvoll 
sprudelte und wogte. Der kürzeste Weg zur Anhöhe führte 
zweifellos direkt über die dunkelgrüne Fläche, aber ihr 
Aussehen - und ihr Geruch - gefielen mir nicht besonders. 
Dennoch, es wurde rasch dunkel und der direkte Weg 
könnte kostbare Zeit sparen. 

Neugierig prüfte ich mit meinem Stock die Tiefe des 
Tümpels. Er schien seicht genug zu sein. Zwar drang mir 
die Flüssigkeit in die Stiefel, aber der Boden war fest, 
offenbar glatt, doch passierbar. Ich wechselte einen Blick 
mit meinen Gefährten und machte noch einen Schritt. 

Worauf ich getreten war, bewegte sich und rutschte in 
die Binsen am Tümpelrand. Ich sprang zurück, verlor aber 
den Halt. Mit einem Platsch landete ich seitlich im 


schlammigen Wasser. Dann spürte ich zu meinem 
Entsetzen, wie sich etwas um mein Bein wickelte. Es wurde 
hart wie ein angespannter Arm, zog mich weiterin den 
Tümpel und zerrte mich in die Tiefe. 

»Etwas hat mich gepackt!« 

Hallia und Ector sprangen mir zu Hilfe. Sie packten mich 
an den Armen und zogen kräftig. Was auch immer mich 
festhielt, zog zurück. Ectors Stiefel rutschten auf dem Torf 
aus, er fiel auf die Knie. Immer noch zog er. Hallias Zopf 
peitschte Schultern und Rücken, während sie hierhin und 
dahin zerrte. 

Endlich kam ich frei. Wir taumelten zurück und fielen 
übereinander auf den glitschigen Boden. Eine Zeit lang 
lagen wir nur keuchend da, während dicke Nebel über uns 
wogten. Schließlich schüttelte ich mir den Schlamm aus 
den Haaren und setzte mich auf. Als ich den glitschigen 
schwarzen Modder auf meinem Bein bemerkte, kratzte ich 
so viel wie möglich mit dem Griff meines Stocks ab. 

Wortlos halfen wir einander auf die Füße und zogen 
wieder los, diesmal um den Tümpel herum. Das letzte Licht 
schwand rasch, während die Moorgeräusche rundum 
anschwollen. Nebel kreiste und öffnete sich zu dunklen 
Mäulern mit rutschenden Zähnen und dunstigen Zungen. 
Tote Äste verfingen sich in unserer Kleidung und 
zerkratzten unsere Schienbeine. Doch solche Hindernisse 
kümmerten mich nicht. Denn ich hatte ein unheimliches 
Glimmen an den Rändern meines Gesichtsfelds bemerkt. 
Ein Glimmen, das mit jeder Minute stärker wurde. 

Endlich erreichten wir die Anhöhe. Obwohl sie nicht sehr 
anstieg, war sie, wie ich gehofft hatte, trockener als die 


umgebenden Sümpfe. Aber meine Zuversicht sank. Es gab 
keinen sichtbaren Pfad hinauf! Der dichte Baumbestand 
bildete ein dickes Geflecht aus Ästen, so eng verwoben, 
dass noch nicht einmal mein zweites Gesicht über den 
äußeren Rand hinaussehen konnte. Nur ein paar Lücken im 
Geäst gaben Einblicke in belaubte Tunnel zwischen den 
Bäumen. Tunnel... Der Gedanke ließ mich 
zusammenfahren. Vielleicht konnten wir hier doch noch 
eine Zuflucht finden. 

Hallia packte meine Schulter. »Diese Lichter! Sie 
kommen auf uns zu. Es sind bestimmt die Moorghule!« 

Ein gespenstischer, qualvoller Schrei stieg vom Moor auf. 
Ein zweiter folgte, dann ein dritter. 

»Kommt schnell.« Ich lief zu den Bäumen, stieg über die 
stämmigen Wurzeln und führte die anderen zu einer engen 
Lücke zwischen den Ästen. »Jetzt vorsichtig. Diese Dornen 
sehen mörderisch aus.« 

Weitere erschreckende Schreie ertönten hinter uns, 
während wir gebückt in den engen Tunnel gingen. Sofort 
umgaben uns Dunkelheit und der scharfe, süße Duft von 
Tannenzapfen. Der Tunnel bog nach links zur Mitte des 
Bestands, dann nach rechts, dann wieder nach links. Immer 
wenn er sich gabelte, wählte ich den schwierigeren Weg in 
der Hoffnung, er könnte mehr Schutz bieten. Während ich 
tiefer kroch, rissen Dornen an meiner Tunika, stachen mir 
in die Knie, in Nacken und Schultern. Hinter mir schrie 
Ector vor Schmerz auf. Mehr als einmal schlug Hallia mit 
der Faust auf den Boden, wie ein Hirsch wütend mit dem 
Huf aufstampft. 


Endlich erreichten wir eine breite Stelle im Tunnel. Vier 
oder fünf knorrige, gefurchte Stämme umstanden uns. Die 
Decke aus Dornen war zu niedrig, als dass wir stehen 
konnten, doch sie ließ Platz genug zum Sitzen oder Knien. 
Ich nahm an, dass wir bei der Mitte der Baumgruppe 
angekommen waren. 

Ich lehnte mich an einen der Stämme und leckte eine 
Wunde am Handrücken. »Nun, hier ist unser 
Nachtquartier.« 

»Ich hatte schon schlimmere.« Ector zog seine Gewänder 
um die zerschundenen Schienbeine. 

Hallia rollte sich wie ein Damtier in eine Höhlung 
zwischen den Wurzeln. »Ja, das genügt völlig.« Sie 
berührte meinen Schenkel. »Wie fühlst du dich?« 

»Ziemlich gut.« 

»Alles, was wir brauchen«, sagte Ector im Dunkeln, »ist 
ein Bissen Abendbrot.« 

Ich erinnerte mich an die Frucht und zog sie aus meinem 
Lederbeutel. Sie war zwar ein bisschen zerquetscht, aber 
die Haut war unverletzt. Ich brach ein Stück ab, hielt es an 
die Nase und roch. Sofort erkannte ich den starken Duft, so 
üppig wie der von Bratenfleisch über einem Feuer. 

»Was riecht so?«, fragte der Junge. 

»Unser Abendessen«, antwortete ich. »Es ist eine Frucht, 
die Bäcker in Slantos weit im Norden für ihre besonderen 
Brote verwenden. Ich habe sie im Moor gefunden.« 

Hallia kam näher. »Glaubst du, dass man sie essen 
kann?« 

Ich brach die saftige Frucht auf und schleckte dann die 
Finger ab. »Für Zweifel bin ich zu hungrig. Und außerdem 


habe ich diesen Geruch nie vergessen können.« 

Ich gab jedem einen Teil, dann löste ich den breiten, 
flachen Kern aus der Mitte. Selbst im Dunkeln erkannte 
mein zweites Gesicht seinen roten Schimmer. Ich legte ihn 
auf den Boden und schlug ihn mit dem Griff meines Stocks 
in Stücke, die ich verteilte, aber erst nachdem ich mir ein 
paar davon in den Mund gesteckt hatte. Beim Kauen 
verströmten sie ihr Aroma. Und noch etwas, das mir das 
Gefühl gab, ich würde tatsächlich mein Schwert 
wiederbekommen - und leben, um es erneut zu schwingen. 

»Mmm, es schmeckt gut.« Ector lief der Saft übers Kinn. 
»Das Brot muss wunderbar sein.« 

»Das ist es«, bestätigte ich. »Die Leute in Slantos sagen, 
es kann dein Herz mit Mut füllen.« 

»Es schmeckt mir immer besser.« Hallia kaute begeistert. 
»Das ist es, was wir wirklich brauchen.« 

»Stimmt.« Ector stieß einen schweren Seufzer aus. »Mut, 
der Zukunft zu begegnen.« 

Ich reichte ihm ein weiteres Stück. »Die Zukunft kann 
beängstigend sein, nicht wahr?« 

»Am meisten an einem Ort wie diesem, junger Falke. Wo 
jeder Schritt bedeutet... Entscheidungen zu treffen. 
Schwierige Entscheidungen.« Er biss wieder zu und kaute 
nachdenklich. »Gleich welchen Pfad du wählst, er ist 
zwangsläufig teils richtig und teils falsch.« 

Ich nickte. »Das ganze Leben kommt mir häufig so vor: 
unbekannte Wege, von so dichtem Nebel verhüllt, dass du 
kaum sehen kannst, welche Wahl du wirklich hast.« Ich 
schluckte meinen Bissen. »Ich nehme an, du kannst nicht 


mehr tun, keiner von uns kann mehr tun als zu versuchen 
sein Bestes zu tun.« 

»Trotz des Nebels?«, fragte er traurig. 

»Trotz des Nebels.« 

»Aber wenn... wenn die Entscheidung, vor der du 
stehst, klar ist, aber einfach unmöglich? Wenn du zum 
Beispiel jemandem helfen willst, vielleicht jemandem, den 
du sehr liebst - aber wenn dir das gelingt, bedeutet es, 
dass du einem anderen, nun, nicht helfen kannst. Einem, 
der es ebenso verdient, dass ihm geholfen wird. Was 
machst du dann?« 

Ich streckte die Hand aus und umfasste einen seiner 
Fußknöchel. »Ich weiß nicht, was du ergründen willst, 
Ector, oder wer es ist, dem du zu helfen versuchst.« 

Er machte eine Bewegung, offenbar wollte er reden, hielt 
sich aber zurück. 

»Und doch«, fuhr ich fort, »kann ich dir eins mit 
Bestimmtheit sagen. Welche Schwierigkeiten die Zukunft 
auch für dich bereithalten mag, das wird sich nie ändern.« 
Ich senkte die Stimme. »An diesem Tag hast du zweifellos 
jemandem geholfen. Und, Ector, .... ich werde es nie 
vergessen.« 

Schweigend nickte er, versuchte sogar zu lächeln. Doch 
darunter blieb sein Gesicht ernst. Ich sah, dass meine 
Worte ihn berührt hatten, doch sie erleichterten nicht, wie 
ich gehofft hatte, seine Bürde. Wusste er möglicherweise 
mehr über die Zukunft, als er enthüllen konnte? 

Schließlich legte er seine kleinere Hand auf meine. »Ich 
bin froh, dass du diese Bäume gefunden hast, junger Falke. 
Und ich bin auch froh, dass du mich gefunden hast.« 


Lange schwiegen wir. Dann hob ich die Arme zu der 
Decke aus Dornen und versuchte meinen Rücken zu 
strecken. »Ich glaube, wir sollten versuchen ein wenig zu 
schlafen. Das Dumme ist, dass ich nicht müde bin.« 

»Ich auch nicht«, sagte er. 

»Und ich auch nicht«, flüsterte Hallia und drehte sich 
zwischen den Wurzeln. »Besonders bei diesem ständigen 
Heulen und Schreien dort draußen, auch wenn es gedämpft 
ist.« 

»Mir«, gestand ich, »machen diese Geräusche nicht so 
viele Sorgen wie... .« 

»Die Blutschlinge?«, fragte sie mitfühlend. 

»Ja, das verfluchte Ding! Ich muss mich immer wieder 
fragen, wann das Elixier aufhört zu wirken. Und wie sich 
das anfühlen wird.« 

»Was wir wirklich brauchen«, schlug Ector vor, »ist eine 
gute Geschichte. Die Art, die einen ablenkt von, nun, von 
allem anderen.« 

»Ich kenne eine begabte Geschichtenerzählerin. Sie ist in 
einem Clan aufgewachsen, dessen Leben Geschichten aller 
Art bereichern.« Ich versetzte Hallias Bein einen leichten 
Stoß. »Wärst du bereit?« 

»Ja, bitte. Wärst du bereit?«, wiederholte der Junge. 

Sie holte lange, langsam Atem. »Nun, ich glaube schon.« 
Einen Moment sah sie zu Boden und dachte nach, bevor sie 
wieder den Kopf hob. »Gut. Ich werde euch eine Geschichte 
erzählen, die bei meinem Volk berühmt ist. Es ist die 
Geschichte eines Mädchens namens Shallia. Und es ist eine 
Geschichte über Nebel, über Freundschaft und über 
Entscheidungen. Unmögliche Entscheidungen.« 


Sie kreuzte die Beine, legte die Hände in den Schoß und 
schaute auf die Wand aus Ästen. Ihr Gesichtsausdruck 
schien zu sagen, dass sie direkt durch die beschützenden 
Bäume in die wogenden Wolken dahinter schauen konnte. 
Dann fing sie an mit einer Stimme, so zart wie eine 
Abendbrise am Meer: »Hört mir jetzt zu, denn ich werde 
euch Die Geschichte vom flüsternden Nebel erzählen.« 


XV 
DIE GESCHICHTE VOM 
FLUSTERNDEN NEBEL 


An der fernen Küste eines fernen Meers steigt der Nebel 
allnächtlich aus den sternenbeglänzten Wellen. Er breitet 
sich über dem dunkelnden Wasser aus und streckt dünne, 
zarte Finger zum Land. Und in dieser Nacht, wie in vielen 
Nächten zuvor, greift der Nebel zuerst nach einer einzelnen 
Stelle, einem einzelnen Fels - dem Fels, der immer noch als 
Shallias Stein im Gedächtnis der Menschen ist. 

Denn Shallia kam oft hierher. 

Mit baumelnden Beinen saß sie Stunde um Stunde am 
Felsrand. Um zu sehen, wie die Sonne ins Meer sank oder 
die Sterne wie leuchtende Elritzen am aalschwarzen 
Himmel schwammen. Um die ersten Nebelschwaden an 
den Zehen zu spüren. Und vor allem um zu horchen: auf 
das Klatschen der Wellen und den Schrei der Möwen; auf 
das Prusten der Wale bei ihren Atemzügen, so tief wie das 
Wasser; und in manchen Nächten auf ein anderes Geräusch 
- anders als Wellen, anders als Wale -, ein geheimnisvolles 
Flüstern, das fast lebendig wirkte. 

Das Flüstern erinnerte sie aus irgendeinem Grund an 
ihre früheste Kindheit, ihre schönsten Jahre. Zwar hatte sie 
nie ihre Mutter gekannt - die Götter des Meeres und der 
Küste hatten sie bei Shallias Geburt zu sich genommen -, 
aber ihr Vater war immer bei ihr gewesen. Wie hatten sie 
gelacht, wenn sie in die Wellen sprangen, zusammen 
Muscheln freilegten und einander bei Ebbe durch die 


Tümpel der springenden Fische jagten! Wie intensiv hatten 
sie gelebt, ganz eins mit den Wellen und sich selbst. 

Bis zu dem Tag, an dem alles geendet hatte - als die 
Erinnerungen ertranken wie ihr Vater, nachdem er auf die 
Stacheln eines giftigen Speerfischs getreten war, der sich 
in den Untiefen verborgen hatte. 

Von der Großmutter aufgenommen, war Shallia in eine 
Lehmhütte am Rande des Dorfs gezogen. Sie hatte weder 
Geschwister noch Freunde ihres Alters. Doch so sehr sie 
sich auch nach Gesellschaft sehnte, sie blieb für sich. In 
ihrem Herzen war kein Platz für irgendetwas außer 
Einsamkeit - und die unaufhörliche Sehnsucht, am Meer zu 
sitzen. 

»Sitz nicht allein am Wasser«, warnte ihre Großmutter. 
»Vor allem nicht bei Nacht. Denn dann, mein Kind, kommen 
die Seeghule dem Strand am nächsten.« 

Seeghule, erklärte die alte Frau, lebten im schattigen 
Reich zwischen Wasser und Luft. Gefährlicher als ein 
Schwarm Speerfische, konnten sie jede gewünschte Gestalt 
annehmen, ähnlich wie der Nebel. Sie konnten Menschen 
in den Wahnsinn treiben und hatten es schon häufig getan. 
Es gab viele Geschichten über Dorfbewohner, die zu lange 
nach Einbruch der Dunkelheit am Meer verweilt hatten und 
von Seeghulen in die Wellen gelockt worden waren. Die 
Strömung hatte sie davongetragen und sie wurden nie 
lebend gefunden - oft gar nicht gefunden. Nur ihre 
Fußspuren im Sand, die mit dem Mondlicht schwanden. 

Shallia hatte alle die Geschichten gehört. Aber noch 
deutlicher hatte sie den fernen Ruf der Wellen gehört. Wie 
konnte dieses Flüstern, das doch ihren Kummer eine Weile 


besänftigte, gefährlich sein? Allein der Gedanke, die Ohren 
vor diesem Geräusch zu verschließen, machte sie traurig 
und einsamer denn je. Und so stahl sich Shallia 
allnächtlich, wenn ihre Großmutter schlief, leise an den 
Strand. 

Jede Nacht saß sie da und sah zu, wie flüssige Dunkelheit 
in die große Schale des Meers gegossen wurde. Manchmal 
schloss sie die Augen und stellte sich vor, dass ihre Eltern 
aus dem seichten Wasser traten, zu ihr zurückkehrten. 
Oder dass eine richtige Freundin kam, mit der sie so 
vertraut war, dass sie überhaupt keine Worte brauchten, 
um die Gedanken der anderen zu verstehen. Doch das, 
wusste Shallia, waren nur Träume, nicht wirklicher als die 
Geschichten ihrer Großmutter. 

Eines Nachts folgte Shallia dem Pfad des Vollmonds 
hinunter zum Meer, sie trat über zerbrochene Muscheln 
und Treibholz. Als das Gras dem Sand wich, klatschte eine 
riesige Woge donnernd an den Strand. Langsam zog sich 
die Welle zurück und spülte dabei über das Riff. Shallia sah, 
dass ihr Fels, nass von Gischt, unheimlich leuchtete. 

Sie kletterte aufihren von Rankenfußkrebsen bedeckten 
Sitz. Mondlicht funkelte auf den Wellen; Nebelmähnen 
strömten von jedem Kamm. Die salzige Brise zerzauste 
Shallias Locken und sie fröstelte. Nicht so sehr wegen der 
Abendkühle als wegen eines Gefühls, das sie nicht genau 
benennen konnte. Teils Ungewissheit, teils Hoffnung, teils 
Bedrohung. 

Sie schaute hinaus aufs offene Meer. An diesem Abend 
wogte der Nebel noch mehr als das Wasser, er bildete 
wilde, phantomartige Gestalten, bevor er wieder zu nichts 


zerstäubte. Sie sah, wie ein Mondstrahl eine Nebelspirale 
traf und die Hälfte eines Augenblicks lang Gestalten in den 
Gestalten enthüllte, Schatten in den Schatten. Und immer, 
von irgendwo dort draußen, schwoll und verklang das 
anhaltende Flüstern. 

Dann sammelte sich eine dunkle, schwerfällige 
Nebelmasse in der Ferne. Mit hämmerndem Herzen sah 
Shallia, wie sie auf den Strand zujagte. Zu ihr. Das Flüstern 
wurde immer lauter, es übertönte die brandende See. 
Shallia wurde unruhig. Sollte sie von ihrem Sitz springen 
und zurück zur Hütte laufen? Aber ihre Finger krampften 
sich nur noch fester um den Stein. 

Die dunkle Masse kam näher und neigte sich 
landeinwärts. Mächtige, sich windende Arme traten hervor 
und streckten sich nach Shallia aus. Das Flüstern wurde 
zum Grollen, das Grollen zum Tosen. 

Plötzlich hielt die ganze Masse inne. Nebel schwebte 
über dem einsamen Mädchen, umschloss sie, bebte leicht, 
wo seine Ränder mit der Luft verschmolzen. Doch der 
Nebel kam nicht näher, berührte sie nie, genau wie er nie 
den Strand berührte. 

Im selben Moment drang das Licht des Vollmonds durch 
die Dämpfe. Dort, tief zwischen den gewundenen 
Nebelarmen sah Shallia andere Arme: zarter, schmächtiger, 
mehr... wie ihre eigenen. Mit Ellbogen. Und Händen. Und 
langen schlanken Fingern. Fingern, die sich bewegten! 
Eine neblige, im Mondlicht schimmernde Hand griff hinauf, 
um wehende, silbrige Haarsträhnen zu kämmen. Dann 
tauchte eine Schulter auf, ein Hals und ein Gesicht - das 


Gesicht eines großen glänzenden Mädchens, das im Nebel 
stand. 

Shallia schrak zusammen und fiel fast vom Fels. Das 
Mädchen reagierte, indem sie sich jäh drehte, die Hände an 
die Hüften legte und durch das verschleierte Fenster 
schaute, das sie von Shallia trennte. Ihre Augen leuchteten 
wie Sternenlicht auf den Wellen, als sie Shallia ansah. 
Einen Augenblick verstummte das Flüstern, als würde das 
Meer den Atem anhalten. 

Plötzlich warf das Mädchen den Kopf zurück - und lachte. 
Shallia konnte die Stimme der anderen nicht hören, aber 
sie spürte deutlich deren Heiterkeit. In ihren Knochen, in 
ihren Adern, in ihrem sterblichen Fleisch. Und dann tat 
Shallia ohne nachzudenken etwas, das sie seit sehr, sehr 
langer Zeit nicht gemacht hatte. 

Sie lachte laut. 

Das Nebelmädchen nickte und sprühte sich dabei 
Mondlicht auf die Schultern. Während sie sich eine silbrige 
Hand auf die Brust legte, begann das Flüstern wieder und 
schwoll zu einem Klang wie Maaalaaashaaa an. 

Langsam, mit prickelnder Haut erhob sich Shallia und 
stand auf ihrem Fels. »Malasha«, wiederholte sie. Dann 
berührte sie ihre Brust und nannte ihren Namen. 

Shaaaliaaa, wiederholte der Nebel. 

Mit einer Handbewegung, so anmutig wie das Gleiten 
einer Welle über ein Riff, winkte Malasha einladend zum 
Strand herüber. Shallia zögerte kurz, dann kletterte sie von 
ihrem Sitz. Als sie auf den rauen, nassen Sand trat, ließ sie 
tiefe Fußspuren hinter sich. Inzwischen war Malasha in die 


gleiche Richtung gegangen, wobei sie immer in der 
Nebelwand blieb und überhaupt keine Spuren hinterließ. 

Während die beiden Mädchen parallel zueinander 
dahingingen, folgten sie der Küstenlinie. Als Shallia eine 
spiralförmige Muschel aufhob und umdrehte, bückte sich 
Malasha und hob auch etwas auf. Es sah aus wie ein 
gewundenes, leuchtendes Band: vielleicht eine 
Nebelschlange oder eine Art Pflanze aus Luft und Licht und 
halb vergessenem Traum. Fasziniert zeichnete Shallia 
einen Kreis in den nassen Sand zu ihren Füßen, worauf ihre 
Gefährtin einen leuchtenden Kreis in den Nebel malte. 

Und wieder lachten beide. 

Malasha drehte sich um und patschte lautlos durch die 
Nebelhüllen, dabei hob sie die Hände, als wollte sie einen 
unsichtbaren Regen spüren. Und Shallia folgte, ihre Füße 
klatschten durch die seichten Pfützen auf ihrer Seite der 
Grenze. 

Plötzlich sah Shallia eine Seeschildkröte, die sich ein 
Nestin den Sand grub. Sie blieb stehen und bückte sich 
und auch Malasha hielt an und beugte sich so dicht wie 
möglich zu den hellen Augen und dem gefleckten Panzer 
der Schildkröte. Eine Zeit lang beobachtete das 
Nebelmädchen das Tier gespannt - und niedergeschlagen. 
Shallia wusste, dass sich ihre Gefährtin wünschte durch die 
Nebelwand zu brechen, zwischen ihre Welten zu gehen. 
Denn Shallia wünschte sich das Gleiche. 

Den ganzen Abend erkundeten die beiden Mädchen die 
Ränder ihres gemeinsamen Strands. Sie sprangen wie 
Delfine im Mondlicht, jagten kreisende Nebelsterne, 
stolzierten seitlich wie Krebse, haschten nach 


Mondstrahlen. Und jedes Mal wenn eine von ihnen einen 
neuen Einfall hatte, verstand die andere ihn sofort. Ohne 
alle Worte. 

Als der gelbende Mond sich näher zum Horizont senkte, 
veränderte sich das Abendlicht. Die wogende Nebelwand 
schimmerte nun golden und ließ das Haar der beiden 
Mädchen ebenso leuchten wie das Gefieder einer 
vorbeifliegenden Möwe. Shallia setzte sich auf einen 
Haufen Treibholz, um den leuchtenden Nebel und darin 
ihre neu gefundene Freundin zu betrachten. Das Flüstern 
wurde etwas lauter und liebkoste sie mit besänftigendem 
Klang. Sie fühlte sich so anders als noch vor ein paar 
Stunden. Froh - nein, mehr als froh. In Wahrheit neu 
belebt. Wie ein verdurstender Reisender, dem endlich 
Wasser gereicht wird. 

Und doch... . sie und Malasha hatten einander zwar 
gefunden, aber keine von ihnen konnte wirklich am Leben 
der anderen teilnehmen. Sie konnten nicht miteinander 
reden. Sie konnten sich nicht berühren. Über die Schulter 
schaute Shallia auf den untergehenden Mond. Die Bäume, 
die den Strand säumten, schimmerten im goldenen Licht 
nicht weniger als der Nebel. Wenn Mondstrahlen die 
Grenze zwischen den Welten überwinden konnten, warum 
dann nicht auch sie? 

Shallia seufzte und füllte ihre Lungen mit kühler, salziger 
Luft. Noch im Ausatmen sah sie, wie Malasha den Kopf 
zurückwarf und die Brust dehnte, als seufzte auch sie. In 
diesem Moment schnaubte ein großer Wal in der Ferne und 
holte ebenfalls tief Luft. 


Beide Mädchen lächelten. Auch wenn sie nicht dieselbe 
Welt teilen konnten, teilten ihre Welten doch dieselbe Luft. 
Und sie ebenfalls. Denn der Atem des Wals und der Möwe 
und aller Seegeschöpfe - war auch ihr eigener Atem. 

Einen langen Moment schauten sie einander an und 
atmeten im selben Rhythmus. Sie spürten ihre 
Verbundenheit stärker denn je, doch im gleichen Maß 
wuchs ihre Sehnsucht nach mehr. Dann trat Malasha, in 
Nebel gehüllt, einen Schritt näher. Sie lehnte sich in die 
dunstige Wand, schob sie zur Seite, riss sie mit den Händen 
auseinander. 

In Shallia kämpfte Hoffnung mit Angst, die Gefühle 
wechselten schneller, als eine Delfinschule durch die 
Wellen springt. »Zu mir! Sie kommt zu mir.« 

Das Flüstern der Wellen wurde lauter und schriller. 
Malasha zögerte einen Moment, dann riss sie weiter an der 
Schranke zwischen den Welten. Ängstlich stand Shallia da. 
Dann ging sie bis zum äußersten Rand des Strandes, griff 
in den Nebel und hoffte die Hand ihrer Freundin zu fassen. 

Plötzlich weiteten sich Malashas Augen, ihr Gesicht 
verzerrte sich vor Schmerz. Sie griff nach ihrem Fuß und 
taumelte zurück in die kreisenden Nebel. 

»Malasha!«, rief Shallia. 

Es kam keine Antwort außer dem ansteigenden Flüstern, 
noch schriller als zuvor. Die Nebelwand bebte, verdunkelte 
sich und fing an zu reißen. Während Shallia verblüfft zusah, 
schmolz der dunstige Vorhang - und verschwand völlig 
mitsamt ihrer Freundin. 

Das Flüstern verstummte. Alles, was auf den Wellen 
blieb, waren die letzten goldenen Strahlen des 


untergehenden Monds. Sekunden später waren auch sie 
verschwunden. In tiefster Dunkelheit stand Shallia allein 
am Strand. Sie rief. Sie stampfte auf den Boden. Und fiel 
dann schluchzend auf die Knie. 

Danach kehrte Shallia jeden Abend zu ihrem Stein zurück 
und beobachtete die Wellen bis zum Morgengrauen. Sie sah 
keinen Nebel mehr, hörte kein Flüstern. Doch Nacht um 
Nacht hielt sie Wache. Sie kümmerte sich nicht mehr 
darum, ob ihre Großmutter ihr Versteck entdeckte. Oder ob 
eine zornige Welle aus dem Meer stieg und sie forttrug. Ihr 
lag nur daran wiederzufinden, was sie einen Moment lang 
gekannt - und dann verloren hatte. 

»Malasha, wo bist du?«, rief sie immer wieder zum Meer 
hinaus. 

Aber ihre Freundin antwortete nie. 

Eines Nachts, als ein Halbmond aufstieg und sich an den 
Rand des Horizonts hängte, saß Shallia allein da. Sie hatte 
schon so viel im Leben verloren. Und jetzt auch Malasha. 
Sie ballte die Fäuste. Das würde sie nicht zulassen. Auf 
keinen Fall! Aber was konnte sie tun? Es fiel ihr nichts ein, 
außer dass sie durch ein Meer von Speerfischen gehen 
würde - durch den Nebel selbst -, falls das die einzige 
Möglichkeit war. 

Sie biss sich auf die Lippe. Durch den Nebel selbst... 

Langsam erhob sie sich auf ihrem Stein und streckte die 
Arme zum Meer. »Komm, bitte! Bring mich zu meiner 
Freundin.« 

Wie immer gab das Meer keine Antwort. Shallia ließ die 
Arme sinken. Niedergeschlagen wandte sie sich zum 
Gehen. Dann schaute sie ein letztes Mal aufs Meer. 


In der Ferne hob sich bleich und schlank wie der Mond 
ein langer Nebelarm aus den Wellen. Bald kam ein zweiter 
dazu, ein dritter. Die zarten Arme schlugen um sich, 
scharrten am Himmel, als würden sie von einem heftigen 
Sturm gepeitscht. Doch es gab keinen Sturm, jedenfalls 
keinen, der zu sehen war. 

Plötzlich stieg eine Nebelwoge über das Wasser und 
wurde mit jeder Sekunde höher, während sie auf den 
Strand, auf den Fels - und auf Shallia zulief. Gerade als der 
Nebel sie erreicht hatte, wölbte sich die große, 
schimmernde Wand vor und kräuselte sich über ihr 
erhobenes Gesicht. Dann stürzte sie hinab und begrub sie 
völlig. 

Sofort zerriss der wirbelnde Nebel und löste sich auf. Die 
Luft wurde still, genau wie das Meer. Aber Shallia war 
nicht da, um die Veränderung zu sehen. Ihr Fels war leer 
gefegt. 

Shallia kam auf einem seltsamen, sanften Hügel zu sich. 
Ein lauer Wind, der nach Salz roch, zerzauste ihr Haar. Der 
Boden, falls er Boden genannt werden konnte, fühlte sich 
so feucht an wie Moos nach dem Regen und so nachgiebig, 
dass sie mit der Hand fast durchgreifen konnte. Vor ihr 
erstreckte sich eine wirbelnde, wechselnde Landschaft. 
Berge stiegen auf und zerfielen wie schäumende Wellen, 
Schluchten klafften, schlossen sich und öffneten sich 
wieder und farbenprächtige Wolken funkelten wie 
schmelzende Regenbogen. 

Dann bemerkte sie einen unheimlichen Klang, der sich 
ringsum erhob. Sein langsamer, schwingender Rhythmus 
erinnerte sie an Wellen, die ans Land fluten. Doch dieser 


Klang war tiefer, voller - voll Gefühl, als würden tausend 
Stimmen gemeinsam singen. Wie etwas, das Shallia in 
einem anderen Land, einer anderen Welt gehört hatte. 

Wo, überlegte sie, hatte sie diesen Gesang schon gehört? 

Die Luft um sie herum schimmerte, während sich auf 
jeder Seite silbrige Umrisse bildeten. Shallia sprang auf die 
Füße, unschlüssig, ob sie stehen bleiben oder weglaufen 
sollte und, wenn sie weglief, wohin. Rasch verdichteten 
sich die Umrisse zu Menschen, groß und ernst. Sie standen 
in einem Kreis um etwas, das sie nicht sehen konnte. Leise 
sangen sie und fügten ihre Stimmen zu dem rhythmischen 
Lied - einem Lied, das mit jedem Ton trauriger, 
sehnsüchtiger wurde. 

Einer der Sänger, ein Mann, dessen Umhang so anmutig 
wehte wie Tangwedel, wandte ihr das Gesicht zu. Einen 
langen Moment betrachtete er Shallia. Schließlich sprach 
er, seine tiefe Stimme zitterte wie eine Glocke unter 
Wasser. »Kind der gehärteten Welt, mein Wunsch war es 
nicht, dich hierher zu bringen. Aber meine Tochter, die dich 
Freundin nennt, wollte es. Und obwohl ich die Weisheit des 
Vorhabens bezweifelte, konnte ich es ihr nicht abschlagen.« 

»Malasha?« Shallia trat näher, ihre nackten Füße sanken 
in den feuchten Boden. »Du bist ihr Vater?« 

Der Mann presste die Lippen zusammen, während der 
verzweifelte Gesang anschwoll. »Ja. Und ihr Vater bleibe 
ich, selbst nachdem sie gestorben ist.« 

Seine Worte trafen Shallia wie eine eisige Welle. »Nicht 
wieder, flüsterte sie. »Bitte nicht wieder.« 

Der Mann hob seine silbrige Hand. Zwei der Sänger 
traten zur Seite und gaben den Blick auf eine schlanke 


Gestalt frei, die auf einem Nebelbett lag. Es war tatsächlich 
Malasha. Shallia ging näher heran. Ihre Freundin lag still, 
leblos wie ein Treibholzsplitter. 

Sanft hob Shallia Malashas eisige Hand - die Hand, die 
sie in der Nacht ihrer Begegnung so gern berührt hätte. In 
diesem Moment öffneten sich Malashas Lider einen Spalt. 
Doch das einst so helle Leuchten dahinter war fast 
verschwunden. Shallia blinzelte ihre Tränen weg und 
drückte die Hand. Sie wusste wie zuvor, dass sie nicht zu 
reden brauchte, damit ihre Freundin sie verstand. Und 
sowieso wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Sie konnte 
nur dastehen, leiden und hoffen. 

Aber bald konnte sie auch kaum mehr hoffen. Malashas 
Augen schlossen sich wieder so endgültig, wie die Sonne 
hinter dem Horizont versinkt. Die Menschen im Kreis 
senkten die Köpfe. Der anhaltende Gesang verklang 
langsam, schwand wie das Leben des jungen Mädchens. 

Shallia drückte die Hand ihrer Freundin an die Brust. 
»Stirb nicht«, flehte sie. »Ich will, dass du wieder lebst. 
Dass du wieder atmest.« 

Atme wieder. 

Irgendwo in Shallias Erinnerung prustete ein Wal, der die 
gleiche neblige Luft atmete wie die beiden neu gefundenen 
Freundinnen. 

Atme wieder. 

Während sie die schlaffe Hand hielt, überlegte Shallia, 
dass Atem nicht nur Luft und nicht nur Körper war, sondern 
noch etwas mehr. Etwas, das sich zwischen ihrer und 
Malashas Welt so leicht bewegen konnte wie Nebel 
zwischen Wasser und Luft. 


Bitte, Malasha. Atme wieder. 

Das silbrige Haar des Nebelmädchens zitterte, vom Atem 
ihrer Freundin bewegt. Dem Atem des Wals und der Möwe 
und der Schildkröte. Dem Atem, der jede seufzende 
Muschel füllte, der jede schaukelnde Welle antrieb. Dem 
Atem des Meeres. Dem Atem des Lebens. 

Plötzlich regte sich Malasha. Ihre Brust bewegte sich und 
hob sich ganz leicht. Ihre Finger fassten Shallias Hand. 
Ihre Augen Öffneten sich und leuchteten im Licht der 
Sterne über den Wellen. 

Der Gesang begann wieder, hüllte sie ein, umarmte sie. 
Jetzt klang er nicht mehr verzweifelt, er jubilierte vor 
Freude. Endlich verstand Shallia: Der Gesang in dieser 
Welt war das Flüstern, das sie so oft in ihrer gehört hatte! 
Wie nie zuvor war sie umschlossen von der Musik dieser 
Welt, der Musik des Nebels. 

Shallia schaute ihre Freundin an. Sie wusste, dass sie 
sich jetzt nie mehr trennen würden. Und sie wusste, dass 
am Morgen die Menschen in ihrem Dorf nur noch eine 
flüchtige Fußspur im Sand finden würden. 

An der fernen Küste eines fernen Meers steigt der Nebel 
allnächtlich aus den sternenbeglänzten Wellen. Er breitet 
sich über dem dunkelnden Wasser aus und streckt dünne, 
zarte Finger zum Land. Und in dieser Nacht wie in vielen 
Nächten zuvor greift der Nebel zuerst nach einer einzelnen 
Stelle, einem einzelnen Fels - dem Fels, der immer noch als 
Shallias Stein im Gedächtnis der Menschen ist. 


XVI 
QUELJIES 


Ich hatte den Kopf an den Baumstamm gelehnt und 
glaubte immer noch das rhythmische Klatschen der Wellen 
an einer fernen Küste zu hören. Schließlich sagte ich zu 
Hallia: »Das war wunderschön.« 

»Ich bin froh, dass es dir gefallen hat.« Sie rutschte tiefer 
in ihre Höhlung zwischen den Wurzeln. »Es war eine der 
Lieblingsgeschichten meines Vaters. Er fühlte sich dem 
Nebel besonders nah, der so schwer zu lenken oder zu 
fassen ist.« 

»Sogar schwer zu definieren«, ergänzte ich. »Meine 
Mutter pflegte zu sagen, dass Nebel weder ganz Wasser 
noch ganz Luft sei, sondern etwas dazwischen.« 

Hallia nickte, während der Satz in meinem Kopf 
nachklang. Etwas dazwischen. Die gleichen Worte hatte 
meine Mutter auch gebraucht, um Fincayra zu beschreiben 
- an jenem Tag vor langer Zeit in unserer armseligen 
strohgedeckten Hütte. Und wie hatte sie es noch genannt? 
Einen Ort vieler Wunder; nicht ganz auf der Erde und nicht 
ganz im Himmel, sondern eine Brücke, die beide verbindet. 

Seufzend schaute ich auf die leere Scheide hinunter und 
auf die Stelle, wo mir die Blutschlinge in die Brust 
gedrungen war. Meine Mutter hätte diese Insel auch einen 
Ort vieler Gefahren nennen sollen. Und der 
Wahlmöglichkeiten - von denen viele in einem Augenblick 
klar waren und im nächsten verschwunden wie ein 
Spiegelbild auf einem Teich, der plötzlich aufgewühlt wird. 


Im Dunkeln beugte ich mich zu Ector. »Hat dir die 
Geschichte gefallen, junger Freund?« 

Seine einzige Antwort waren langsame, rhythmische 
Atemzüge. 

»Bestimmt«, sagte Hallia trocken, »solange er wach 
war.« Sie gähnte. »Ein bisschen Schlaf ist tatsächlich keine 
schlechte Idee. Vielleicht sollten du und ich das Gleiche 
tun.« 

»Ja.« Einen Augenblick horchte ich auf das ferne 
Kreischen im Moor hinter den schützenden Bäumen. »Aber 
einer von uns sollte aufpassen. Ich übernehme die erste 
Wache.« 

»Willst du das wirklich?« Sie gahnte wieder. »Ich könnte 
es machen, falls du dich lieber ausruhst.« 

»Nein, du schläfst zuerst.« Ich zog die Knie an die Brust. 
»Ich wecke dich, wenn du an der Reihe bist.« 

Sie machte es sich bequem und legte den Kopf auf eine 
knorrige Wurzel. Kurz darauf atmete sie so langsam und 
gleichmäßig wie Ector. Ich setzte mich aufrecht an den 
Stamm. Um wach zu bleiben, übte ich mein zweites Gesicht 
an einer Reihe von Gegenständen - einem gezackten Dorn 
hier, einem Laubbüschel dort. Als ich auf eins der kleinen 
Astlöcher an einem dicken Zweig aufmerksam wurde, fuhr 
ich zusammen. 

Denn das Astloch, davon war ich überzeugt, hatte 
geblinzelt. 

Gespannt starrte ich auf die Stelle. Wieder blinzelte das 
Astloch - aber nein, doch nicht. Es war eher eine 
Bewegung innerhalb der dunklen Öffnung, ein Schatten im 
Schatten. Während ich hinschaute und kaum wagte mich zu 


bewegen, entzündete sich ein unbestimmtes, glänzendes 
Licht in dem Loch. Es leuchtete schwach - im selben 
stumpfen Orange wie glühende Kohle, die gleich erlöscht. 
Das Licht pulsierte und schwankte. Ich schauderte bei dem 
Gefühl, dass dieses leuchtende Auge mich beobachtete. 

»Ssso!«, zischte eine dünne, hauchige Stimme. »Er 
dachte alssso, hier drin wäre er sssicher.« 

Gerade als ich den Griff meines Stocks packte, blinzelte 
ein anderes Licht an einem anderen Ast. »Si-hi-cher?«, 
tönte es. »We-her könnte si-hi-hicher sein in einem so-ho- 
holchen Su-hu-humpf?« 

»Niemand, hä-hä, außer uns«, gluckste eine dritte 
Stimme. »Hä-hä, hä-hä.« Sie kam von einem Ast fast direkt 
über Hallias Kopf. Obwohl Hallia nicht aufwachte, zuckten 
ihre Finger ängstlich, als das flackernde Licht sie berührte. 

»Wer seid ihr?«, fragte ich. 

»Keine Freu-heunde.« 

»Keine Feinde. Hä-hä-hä-hä.« 

»Nur... Queljiesss.« 

Ich schnappte nach Luft. »Queljies? Was ist das?« 

»Wir si-hind die Wä-hächter des Su-hu-humpfs. Oh ja-ha- 
ha! Ni-hichts entge-het u-huns. Wir se-eh-hen a-halles. Und 
wir wa-ha-ndern zu drihitt.« 

»Wie alle bösen Dinge«, piepste eine der anderen 
Stimmen. »Hä-hä, hä-hä, hä-hä.« 

Alle drei flackernden Geschöpfe brachen in anhaltendes 
Gelächter aus. Ihre Lachsalven hallten unter dem 
Blätterbaldachin und übertönten die Stimmen des Moors. 
Mein Gesicht brannte; jetzt überwog meine Wut die Angst. 
Ich hob den Stock und stemmte sein Ende auf eine Wurzel 


neben mir. Der Griff berührte fast die Dornen an der Decke 
aus Zweigen. »Wollt ihr uns schaden?« 

»Scha-ha-den? Wi-hie könnte je-he-ma-hand euch nohoch 
me-her scha-haden?« 

»Mehr?«, fragte ich. »Mehr als was?« 

»Er hat schon die Orientierung verloren, hä-hä. Und 
vergesst nicht, hä-hä, sein Schwert.« 

Ich erstarrte. »Was wisst ihr über mein Schwert?« 

»Nur dass es verloren ist, hä-hä-hä. Wie ihr! Hä-hä, 
hähä.« 

»Und noch etwasss wird sssehr bald verloren sssein. Ja, 
sssehr bald.« 

»Was?« Ich wandte mich dem flackernden Licht zu. 

»Dein Leben.« Das Geschöpf brach in raues Kichern aus. 
»Verstehssst du, wasss wir dir gesssagt haben? Aller 
bösssen Dinge sssind drei.« 

Mehrstimmiges raues, krächzendes Gelächter und das 
Lichtgeflacker der Queljies zerrte an meinen Nerven. 
Zuerst packte mich wieder der Zorn. Fast hätte ich um 
mich geschlagen - doch dann besann ich mich eines 
Besseren. Vielleicht hatte ich mehr Erfolg, wenn ich es 
anders versuchte. Ich fasste mich in Geduld und wartete, 
bis ihr Gelächter sich gelegt hatte. 

»Meine lieben Queljies«, fing ich an, »ihr seid gutmütig, 
das steht fest.« 

»E-her versu-hucht u-huns zu schmeicheln.« 

»Glaubssst du?« 

»Ihr seid vielleicht gutmütig«, fuhr ich fort, »aber ihr 
wisst bestimmt nicht so viel, wie ihr vorgebt. Offensichtlich 
seid ihr viel zu zart, um dort draußen in den Sümpfen 


etwas zu erkunden. Ihr könnt also kaum etwas wirklich 
Wichtiges erfahren haben.« 

»Ssso eine Beleidigung.« 

»Schon gut«, sagte ich besänftigend. »Lieber in 
Sicherheit bleiben als sich gefährlichem Wissen 
aussetzen.« 

»Du-hu ha-hast keine Ah-hanung, was wi-hir wi-hissen!« 

Ich wartete einen Augenblick, bevor ich antwortete. 
»Wirklich? Wenn ihr so viel wisst, dann sagt mir etwas, das 
ich noch nicht weiß.« 

»Zu-hum Beispi-hiel?« 

»Ach, keine Ahnung.« Ich machte eine Pause und kaute 
nachdenklich an meiner Lippe. »Zum Beispiel... wo etwas 
verborgen ist.« 

Ein Astloch flackerte. »Sssein Schwert! Wir wisssen, wo 
dasss issst.« 

Obwohl ich anfing zu schwitzen, machte ich eine lässige 
Handbewegung. »Das würde mir wohl reichen. Aber 
natürlich wisst ihr das nicht.« 

»Oh doch! Esss issst.... .« 

»Sti-hi-hill!«, kam der strenge Befehl von einem anderen 
Ast. »Ha-hast du verge-hesse-hen?« 

Die anderen Lichter funkelten, sagten aber nichts. 

»Na bitte«, rief ich. »Das ist der Beweis. Ihr wisst es 
nicht.« 

Noch mehr Gefunkel. Noch mehr Schweigen. 

»Ach, auch gut.« Ich gähnte und streckte mich. 
»Wahrscheinlich stimmt alles, was ich über Queljies gehört 
habe: große Töne und nichts dahinter.« 

»Stimmt nicht!«, quietschten alle zugleich. 


Davon wurden Hallia und Ector wach. Beide schnappten 
nach Luft, als sie die flackernden Lichter in den Ästen 
sahen. Ich winkte ihnen still zu sein. 

»Dann beweist es mir doch«, schmeichelte ich. »Erzählt 
mir, was ihr wisst.« 

»Nicht über dein Schwert, hä-hä, hä-hä. Sie würde uns 
bestimmt bestrafen, hä-hä, wenn wir dir das erzählen 
würden.« 

»Sie?«, fragte ich verdutzt. 

»Sie, hä-hä, ist... .« 

»Sti-hi-hill! Spri-hich ni-hicht me-her von ihr.« 

»Da habt ihr’s.« Ich sagte es möglichst gleichgültig, weil 
ich meine Neugier unbedingt verbergen wollte. »Mehr 
Beweise.« 

Angespanntes Schweigen entstand, nur von den 
unterdrückten Geräuschen aus dem Moor unterbrochen. 
Hallia und Ector wurden unruhig, ihre Gesichter waren von 
dem seltsamen Schimmer halb beleuchtet. Besorgt und 
verwirrt beobachteten sie mich und schauten nur hin und 
wieder misstrauisch zu den leuchtenden Astlöchern. Fast 
konnte ich unter dem Blätterdach ihre und meine 
Herzschläge hören. 

Endlich ließ sich eine dünne Stimme vernehmen. »Wir 
können nichtsss über dein Schwert sagen. Aber wir kennen 
viele andere Geheimnissse. Viele andere Schätze.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.« 

»Doch! Esss issst wahr.« Das Leuchten im Astloch wurde 
stärker. »Wir kennen sssogar dasss geheime Versteck desss 
sssiebten weisssen Werkzeugsss.« 


Hallia schrak auf. Sie fasste nach meinem Arm und 
drückte ihn fest. Ector spähte inzwischen mit offenem 
Mund zwischen die Äste. Ich bemühte mich ruhig zu 
bleiben und zuckte nur die Schultern. »Das kann nicht 
stimmen. Das letzte der weisen Werkzeuge ging schon vor 
langer Zeit verloren.« 

»Ach ja?« Jetzt zischte die Stimme in höchster 
Entrüstung. »Glaubssst du?« 

»Ihr habt mir noch nichts bewiesen. Überhaupt nichts.« 

Keine Antwort außer orangen Blitzen, die mit jeder 
Sekunde heller wurden. 

»Ihr armen Geschöpfe.« Ich schüttelte traurig den Kopf. 
»So klein, so zerbrechlich. Ich nehme an, ihr geratet 
wenigstens nie in Gefahr, wenn ihr nie eure sicheren 
kleinen Nester verlasst. Es ist wirklich viel besser für euch, 
dass ihr nichts Wichtiges wisst.« 

»Lü-hü-hügen!« 

»Ssstumpfsssinniger Mensch!« 

»Du bist es, hä-hä, der nichts weiß.« 

Gelassen sagte ich zu Hallia und Ector: »Schlaft weiter, 
Freunde. Diese kleinen Geschöpfe sind nur alberne 
Schwätzer.« 

»Ssso, ssso? Woher wisssen wir dann dasss?« 

Die Lichter flackerten gleichzeitig, während die Stimmen 
deklamierten: 

»Mi-hi-hitten im weiten Mo-or.. .« 

»Beim brennenden Baum, hä-hä-hä, ist der Platz... .« 

»Wo der kossstbare Schlüsssel liegt, der verlorene 
Schatz.« 


Ich lehnte mich an den Baumstamm. »Also, Queljies, ich 
bin wirklich beeindruckt. Nicht zu fassen, dass ihr so etwas 
wisst.« Während ihre Lichter schwächer wurden und die 
Dunkelheit uns wieder einhüllte, drehte ich mich zu Hallia 
um. Ich war zwar enttäuscht, dass ich nichts Nützliches 
über mein Schwert erfahren hatte, aber ich musste wider 
Willen grinsen, weil ich den Queljies schließlich doch noch 
etwas Interessantes entlockt hatte. 

Hallia ließ meinen Arm los, starrte mich aber weiter mit 
aufgerissenen Augen an, in denen Erstaunen stand - und 
noch etwas anderes - etwas Drängendes. »Junger Falke«, 
flüsterte sie ängstlich, »jetzt erinnere ich mich.« 

»Woran?« 

»An das, was mein Vater mir erzählt hat, wenigstens an 
einiges über die Kräfte des Schlüssels, des siebten weisen 
Werkzeugs. Er kann. . .« Sie unterbrach sich plötzlich und 
schaute zu Ector hinüber. 

»Es ist schon in Ordnung«, sagte ich mit einer 
Handbewegung zu dem Jungen. »Du kannst ihm 
vertrauen.« 

»Was ist mit diesen... . Geschöpfen?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Gut 
möglich, dass sie schon wissen, was du sagen willst. 
Andererseits wissen sie vielleicht nichts. Wenn du dir 
ihretwegen Sorgen machst, dann warte einfach bis morgen, 
bis du es mir sagst.« 

Hallia stöhnte. »Morgen könnte jemand anders zuhören, 
der viel weniger freundlich ist. Und außerdem - will ich es 
dir jetzt sagen. Es ist zu wichtig.« 


Am Rand meines Gesichtsfeldes sah ich, wie Ector sich 
den Hals nach uns verrenkte. Zweifellos war er froh, dass 
ihm endlich vertraut wurde. Doch er wirkte bedrückt, über 
irgendetwas besorgt, aber das konnte auch eine Täuschung 
meines zweiten Gesichts sein. 

Leise fuhr Hallia fort: »Mein Vater sagte über den 
Zauberschlüssel, der so lange in seiner Obhut war: Er kann 
jede Tür aufschließen - zu jedem Palast, jeder Kammer, 
jeder Schatztruhe. Und in den Händen eines Menschen mit 
großer magischer Kraft kann er noch etwas anderes.« 

Sie machte eine Pause, damit ihre Worte wirkten. »Ein 
Mensch mit großer magischer Kraft könnte damit nicht nur 
ein Türschloss öffnen, sondern auch einen Zauber brechen. 
Dieser Zauber kann dann nie mehr wirken.« 

Jetzt war ich erstaunt. »Sagte er noch etwas?« 

»J-ja«, antwortete sie zögernd. »Da war noch etwas. Ich 
weiß es genau. Eine Warnung, glaube ich, vor der Macht 
des Schlüssels. Aber... ich kann mich einfach nicht daran 
erinnern.« 

Auf dem Boden bewegte sich Ector unruhig. 

»Aber nichts«, fuhr Hallia erregt fort, »ist so wichtig wie 
das, was ich dir gerade erzählt habe. Verstehst du nicht? 
Der Schlüssel - wenn wir ihn wirklich finden - könnte dir 
das Leben retten. Bestimmt! Du könntest ihn dazu 
benutzen, den Zauber der Blutschlinge zu brechen!« 

Ich setzte mich jäh auf und legte die Hand aufs Herz. »Ja, 
natürlich! Dann, ganz geheilt, kann ich endlich mein 
Schwert wieder holen - und alles tun, was in meinen 
Kräften steht, um dem Rest dieser Niedertracht Einhalt zu 
gebieten. Aber zuerst muss ich den Schlüssel finden.« 


» Wir müssen ihn finden«, verbesserte sie mich. 

»Ja, wir! Und der brennende Baum, von dem die Queljies 
sprachen... .« 

»Muss das Versteck sein, das mein Vater gewählt hat!« 
Sie glitt über den Boden neben mich. »Natürlich, ich bin 
überzeugt, dass es so ist. Der uralte brennende Baum tief 
im Moor muss das sicherste mögliche Versteck gewesen 
sein.« Sie fuhr mit der Hand über eine Wurzel und sagte 
vertraumt: »Ich sehe die Stelle jetzt vor mir, am höchsten 
Punkt eines baumlosen Hügels .... oh, junger Falke! Und 
wir sind nah - sehr nah. Ich spüre es in den Knochen! 
Einen halben Tag müssen wir noch wandern, mehr nicht.« 

»Ein Pfad, im Herzen verzeichnet. Das hast du einmal 
gesagt.« 

»Und es stimmt! Lass uns sofort aufbrechen, 
einverstanden?« Sie hielt inne und horchte auf die fernen 
Schreie hinter der Anhöhe. »Im Morgengrauen, wenn die 
Ghule fort sind.« 

Sanft streichelte ich ihr schlankes Kinn. »Ich bin deinem 
Vater dankbar - und dir noch mehr. « 

Ihr Kopf neigte sich zu mir und ruhte in meiner Hand. 
Nach einem Augenblick schlug ich vor: »Warum schläfst du 
nicht noch ein bisschen? Es ist immer noch meine Wache, 
also ruh dich gut aus. Und morgen früh kannst du diesem 
Pfad im Moor und in deinem Herzen folgen.« 


XVII 
EINE FLAMMENWAND 


Aıs ich erwachte, zog dunstiges Licht durch das 
Astgeflecht. Hallia lag mir gegenüber, von dicken Wurzeln 
eingekreist. Als sie hörte, dass ich mich regte, schaute sie 
auf; ihre langen kastanienbraunen Haare waren ein Gewirr 
aus Schlamm, Kletten und Rinde. 

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und wie geht es dir 
heute Morgen?« 

Ihre Hirschaugen lächelten. »Du hast mich nicht zu 
meiner Wache geweckt.« 

Ich bekannte: »Weil ich selbst eingeschlafen war. Aber es 
hat uns nicht geschadet.« 

»Im Moment könnte ich wieder ein Ballymagbad 
vertragen.« 

»Das könnten wir beide.« Ich kratzte mich an der Wange 
und zog einen harten Schlammklumpen ab. »Dieses Bad 
war das Letzte, was ich in diesem Moor erwartet hatte.« 
Ich sah zu den drei Astlöchern hin, die jetzt dunkel waren 
und in der Nacht die seltsamen Geschöpfe beherbergt 
hatten. »Fast das Letzte.« 

Auch Hallia betrachtete die Astlöcher. »Haben sie noch 
etwas gesagt?« 

»Nein.« Ich schüttete ein paar Kieselsteine aus meinem 
Stiefel. »Sie sind nicht mehr aufgetaucht. Aber solange sie 
da waren, haben sie genug gesagt, nicht wahr?« 

Sie setzte sich auf. »Das stimmt. Ich habe es sogar im 
Schlaf gehört: 


Mitten im weiten Moor 

Beim brennenden Baum ist der Platz, 
Wo der kostbare Schlüssel liegt: 

Der verlorene Schatz. 


Vorsichtig griff ich mir an die Brust. »Hoffentlich hatte dein 
Vater Recht, als er von den Kräften des Schlüssels sprach.« 
»Er hatte Recht, da bin ich mir sicher.« Sie blinzelte zu 
der dornigen Decke hinauf. »Ich wollte, ich könnte mich 

erinnern, was er noch gesagt hat. Etwas über den 
Gebrauch des Schlüssels, glaube ich.« 

Ich tippte ihr auf die Schulter. »Nicht so wichtig. Ich bin 
froh, dass du noch so viel weißt.« Ich wandte mich zu der 
Stelle im Schatten, wo Ector geschlafen hatte. »Ich sollte 
ihn lieber wecken... .« 

Dann erstarrte ich. »Hallia! Er ist weg.« 

»Nein!«, rief sie und schlug sich auf die Wangen. »Er 
würde doch nicht... .« Finster schaute sie mich an. »Ich 
habe es gleich gewusst, wir hätten ihn nicht mitkommen 
lassen sollen.« 

Immer noch verblüfft schüttelte ich langsam den Kopf. 
»Ich kann nicht glauben, dass er unser Vertrauen so 
missbraucht. Vielleicht ist er nur früh aufgebrochen, um 
seine eigene Suche fortzusetzen.« 

Hallia war immer noch wütend. »Ohne sich zu 
verabschieden? Nein, junger Falke, ich will dir sagen, 
wohin er gegangen ist - und was er sucht. Den Schlüssel.« 

Ich nickte grimmig. »Ich fürchte, du hast Recht. Aber ich 
dachte wirklich, er wüsste Freundschaft mehr zu schätzen 
- so wie Shallia in deiner Geschichte.« 

»Offensichtlich nicht.« 


Ich rollte mich herum und kroch in den dornengesäumten 
Tunnel. »Komm. Er könnte einen beachtlichen Vorsprung 
haben.« 

Als wir aus dem Astgewirr auftauchten, begrüßte uns ein 
misstönendes Konzert aus Geheul und Geplapper. So sehr 
es mir auch widerstrebte, in den Sumpf zurückzugehen, 
war iich doch erleichtert, dass wir es wenigstens nicht mit 
den Moorghulen zu tun hatten. Und dass ihre neue 
Angriffslust sie nicht trieb ihre Umgebung bei Tageslicht zu 
terrorisieren. Dennoch, etwas, das Shim gesagt hatte, 
beunruhigte mich immer noch. Oder vielleicht hatte ich ihn 
nur nicht richtig verstanden. Aber ich meinte, er hätte 
irgendwas gesagt über die Moorghule bei Tag. Was es auch 
gewesen sein mochte - im Moment waren sie nirgendwo zu 
finden. 

Als ich am Rande der Anhöhe stand, bemerkte ich, dass 
sich in einer Richtung die Nebel leicht gelb färbten. 
Dadurch bekam alles eine goldene Tönung, sogar der große 
sprudelnde Tümpel, in dem ich gestern Nacht fast 
ertrunken wäre. Natürlich! Die aufgehende Sonne. 

Hallia, die meinem Blick - und, wie immer, meinen 
Gedanken - folgte, fuhr herum und deutete auf ein Gelände 
mit dichtem Gebüsch und dampfenden Tümpeln. »Dort«, 
erklärte sie. »Dort drüben liegt der baumlose Hügel.« 

In diesem Moment fiel mir ein glitzerndes Rinnsal am 
Fuß der Bäume auf. Es schimmerte golden und schlängelte 
sich den Hang hinunter, bevor es im Morast verschwand. 
Hallia und ich liefen zu der Quelle und knieten an einem 
kleinen klaren Tümpel nieder, der von einer gebogenen 
Wurzel gebildet wurde. Wir steckten das Gesicht ins 


Wasser und tranken durstig, wobei wir abwechselnd 
schlürften und keuchten. Als wir uns schließlich 
anschauten, tropfte uns das Wasser von den Haaren auf die 
Schultern. 

Hallia sah besorgt zum Moor. »Wenn nur Gwynnia jetzt 
bei uns wäre! Sie könnte uns direkt zum brennenden Baum 
tragen.« 

»Wir könnten uns in Hirsche verwandeln«, schlug ich vor. 

Sie schüttelte den Kopf und besprühte mich dabei mit 
Tropfen. »Nein, in diesem Morast sind Beine jeder Art ein 
Problem. Vier wären noch hinderlicher als zwei.« 

»Dann lass uns gehen.« 

Wir standen auf und stapften wieder ins Moor. Dicker 
Schlamm sickerte in meine Stiefel; moosbedeckte Äste 
rissen an meinen Beinen; Nebelwolken mit Schwefelgeruch 
kamen manchmal so nah, dass es mehr nach 
Abenddämmerung aussah als nach frühem Morgen. Ich 
hatte eine seltsame böse Vorahnung; vielleicht kam sie aus 
der Luft oder dem matschigen Gelände - oder aus den 
Tiefen meiner Brust. Selbst mein Schatten neben mir 
schien geschrumpft und gezähmt. 

Eine Reihe von Fragen ging mir ständig durch den Kopf: 
Würden wir beim Versteck des Schlüssels feststellen 
müssen, dass Ector ihn bereits genommen hatte? Wie 
konnte dieser Junge, der so überraschend auf mich gewirkt 
hatte, der mir so ergeben gewesen war, dass er mir sein 
kostbares Elixier gegeben hatte, so etwas tun? Und wie 
lange konnte das Elixier noch die Blutschlinge in Schach 
halten? 


Zwei oder drei Stunden lang zogen wir durch trübe 
Pfützen und wüsten Morast. Das Moor schien endlos zu 
sein, das neblige Licht unverändert. Doch Hallias 
Orientierungssinn blieb unbeirrt, ihr Tempo ließ nie nach. 
Immer wenn ich mich fragte, wie sie in einer solchen 
Landschaft Entfernung und Richtung beurteilen konnte, 
dachte ich an den ständigen Schmerz zwischen meinen 
Schulterblättern. Vielleicht hatte sie ebenso unentwegt den 
Fluch ihres Volkes und die Vision unseres Ziels vor Augen. 

Während wir uns durch einen großen Tümpel kämpften 
und versuchten uns an Steine und Grashügel zu halten - an 
alles, was fester war als Sumpfwasser -, bemerkte ich auf 
seiner Oberfläche eine einzelne Lilie mit breiten Blättern. 
Die spitzen weißen Blütenblätter streckten sich aufwärts 
und bildeten einen Kreis um die gelben Staubbeutel in der 
Mitte. In dem dunstigen Licht sah die Blüte fast aus wie 
eine Krone, die auf dem Wasser lag. 

Instinktiv befühlte ich die leere Schwertscheide. Würde 
ich je wieder den Griff dieser hellen Klinge spüren? Und, 
wichtiger, würde ich je das Versprechen halten können, das 
ich Dagda gegeben hatte - das Schwert sicher dem 
rechtschaffenen König auszuhändigen, der es sein Eigen 
nennen würde? Im Moment schien dieses Versprechen 
mehr ein Traum als eine Bestimmung zu sein. 

Endlich kamen wir zu höher gelegenem Gelände. Wir 
stiegen einen steilen Hügel hinauf; er war mit stoppeligem 
braunem Gras und zerklüfteten Steinen bedeckt, die uns 
manchmal bis zu den Schultern reichten. Während wir 
durch eine riesige Spinnwebe zwischen zwei Steinen 
drangen, hielt Hallia plötzlich inne. Einen Moment lang 


stand sie wie erstarrt. Ich horchte schweigend auf das 
Plappern und Klagen des Moors. 

Endlich wandte sie sich mir zu. »Riechst du es?« 

Ich schnupperte in die stinkende Luft, konnte aber nichts 
Neues feststellen. »Was?« 

»Rauch.« 

Ohne auf meine Antwort zu warten ging sie weiter und 
führte uns höher den Hügel hinauf. Ein paar Augenblicke 
später erkannte auch ich den Brandgeruch. Und obwohl ich 
mir nicht sicher war, auch wieder den flüchtigen Duft von 
Rosenblüten. Der Nebel, schwerer und dunkler als zuvor, 
schluckte uns und nahm uns die Sicht. 

Als die Steigung aufhörte, wurde der Rauchgeruch 
stärker. Dann erschien ... ein Lichtschimmer. Wir gingen 
näher und hörten ein neues Geräusch: ein schwankendes, 
unregelmäßiges Brausen, manchmal so laut, dass es die 
anderen Geräusche des Moors übertönte. Und schließlich 
standen wir vor einem wirbelnden Flammenkreis. 

Das Feuer stieg aus einem Ring von Luftlöchern im 
Boden und loderte bis zu den Wolken. Immer wieder geriet 
es ins Stocken, erstickte fast und flammte dann mit 
erneuter Wut auf. Selbst aus der Entfernung brannte die 
starke Hitze auf meinen Wangen. Ich wich einen Schritt 
zurück und dachte an die Flammen in Gwynedd, die mein 
Gesicht für immer gezeichnet hatten. Jene Flammen hatten 
mich die Augen gekostet - und einen anderen Jungen das 
Leben. 

Das Feuer wurde wieder schwächer und gab eine 
schwarze Rauchwolke frei. Der Rauch stieg in Schwaden 
auf, dann teilte er sich plötzlich. Dort, in der Mitte des 


lodernden Kreises, stand ein einzelner verkrümmter Baum. 
Sein Holz war längst in glühende Kohlen verwandelt, 
dennoch hielt er sich aufrecht, entweder durch die Kraft 
der Gase aus den Luftlöchern oder durch sonderbare 
eigene Zauberkraft. 

Mit ehrfürchtiger Scheu beobachtete ich, wie die 
geschwärzte Gestalt hinter einer wachsenden Feuerwand 
verschwand. »Der brennende Baum.« 

Hallia biss sich auf die Lippe. »Es sieht aus, als könnten 
wir unmöglich an ihn herankommen.« 

»Da hast du Recht.« 

Wir fuhren herum und standen Ector gegenüber. Sein 
Gewand, noch zerfetzter als zuvor, zeigte viele verkohlte 
Fäden. Auf einer Seite hatte das Feuer drei oder vier 
Löcher hineingefressen. Ectors Gesicht hatte den 
jugendlichen Ausdruck verloren; seine blauen Augen waren 
stumpf. 

Er schaute zur Seite und trat von einem Fuß auf den 
anderen. »Es tut mir Leid, dass ich ohne euch gegangen 
bin«, sagte er zerknirscht. »Aber ich konnte nicht warten.« 

Ich runzelte die Stirn. »Du meinst, du wolltest nicht 
warten. Du wolltest vor uns den Schlüssel finden.« 

Er sah auf den Flammenkreis, in dem seine eine 
Gesichtshälfte glühte wie brennende Kohle. »Ja, das 
stimmt. Und ich wollte noch etwas.« 

»Was sonst«, fragte Hallia und stampfte mit dem Fuß auf, 
»könnte rechtfertigen, dass du uns hintergangen hast?« 

»Ich wollte... .«, fing er an und schluckte dann schwer. 
»Ich wollte meinen Meister retten.« 

»Ihn retten?«, fragte ich skeptisch. »Und wie?« 


Er ließ den Kopf sinken. »Er ist eingesperrt - gefangen. 
Wenn er nicht freikommt, und das bald, werden 
schreckliche Dinge geschehen! Und obwohl mein Meister 
das nicht direkt gesagt hat, bin ich überzeugt, dass er auch 
sterben wird.« Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Als 
ich ihn verließ, war sein Befehl klar: Finde den Schlüssel 
und überlasse ihn keinem anderen, zu welchem Zweck 
auch immer.« 

Hallia schlug die Faust in die Hand. »Wenn junger Falke 
den Schlüssel nicht benutzen kann, dann wird er sterben.« 

Der Junge sah mich an, sein Gesicht war von Qual 
verzerrt. »Das ist, was... ich gefürchtet habe. Das ist die 
Entscheidung, mit der ich seit gestern Nacht gekämpft 
habe.« Er holte mühsam Atem. »Aber ich glaube - nein, ich 
bin sicher -, dass ich in erster Linie meinem Meister Treue 
schulde. Wenn ich etwas für dich tun Könnte, glaub mir, 
dann würde ich es tun.« 

Weil ich so viel Schmerz in ihm spürte und auch in mir, 
sagte ich nichts. 

»Das Elixier«, fuhr er fort, »gehörte mir, das konnte ich 
geben. Aber der Schlüssel gehört meinem Meister.« 

»Nein!«, rief Hallia. »Der Schlüssel gehört niemand! Wo 
war denn dein Meister, als mein Vater in dieses Moor 
schlich und sein Leben aufs Spiel setzte, um den Schlüssel 
vor Stangmars Soldaten zu schützen?« Sie kniff die Augen 
zusammen. »Wer ist dein Meister überhaupt?« 

Ector zögerte und setzte mehrmals vergeblich an. »Das 
kann ich dir nicht sagen. Ich habe es versprochen.« 

»Nun, deine Versprechen - und was das angeht, auch die 
Befehle deines Meisters - sind kein Menschenleben wert.« 


»Wartet«, unterbrach ich die beiden. »Ich habe die 
Lösung.« Ich sah Ector fest an. »Du wirst nicht gegen 
seinen Befehl verstoßen. Aber ich.« 

»Aber.. .« 

»Ich sage dir, so geht es.« Ich packte ihn am Arm. »Du 
kannst den Schlüssel immer noch deinem Meister bringen. 
Er kann damit tun, was er will. Aber zuerst werde ich ihn 
dazu benutzen, mich zu retten.« 

»Mein Meister hat gesagt... .« 

»Vergiss, was er gesagt hat. Er wird ihn eben teilen 
müssen.« 

»Aber er muss einen Grund gehabt haben«, protestierte 
der Junge. 

»Still!« Ich stieß meinen Stock auf den steinigen Boden. 
»Ich will nichts mehr über deinen Meister hören. Mir 
scheint, er hat den Mut eines neugeborenen Hasen und die 
Weisheit eines Esels! Einen Jungen deines Alters mitten in 
dieses Moor zu schicken! Wenn so viel auf dem Spiel steht, 
hätte er eine Armee schicken sollen.« 

Ector wollte etwas erwidern, aber mein strenger Blick 
brachte ihn zum Schweigen. 

Zu Hallia sagte ich: »Das wahre Problem ist, wie man ihn 
herausbringt.« Ich zuckte zusammen, als die 
Flammenwand aufloderte und höher als unsere Köpfe stieg. 
»Kein Sterblicher könnte durch ein solches Feuer dringen 
und überleben.« 

Hallia hob verwirrt den Kopf. »Aber mein Vater war 
sterblich. Wie ist er hineingekommen?« 

Mein finsteres Gesicht hellte sich auf - nicht nur durch 
den Widerschein der Flammen. »Er ist nicht 


hineingegangen.« 

»Wie hat er dann den Schlüssel versteckt?« 

Ich fuhr mit der Hand den Stock entlang. »Durch seine 
Macht des Springens.« 

Sie zuckte zusammen. »Er beherrschte einige 
Zauberkünste. Aber genug, um das zu tun? Es wäre 
möglich, ja.« Aber dann fragte sie zweifelnd. »Glaubst du 
aber.. .« 

»Dass ich es kann?« Nachdenklich schaute ich in die 
Flammen. »Ich weiß es wirklich nicht. Das Springen lässt 
sich schwer lenken. Ich könnte den Schlüssel - aus 
Versehen anderswo hinschicken, wie es mir schon zuvor 
passiert ist. Ich kann es nur versuchen.« 

Hallia berührte meine Wange und drehte mein Gesicht zu 
ihrem. »Dann versuch es, junger Falke.« 

Ich konzentrierte mich wieder auf den Feuerkreis und 
den verkrümmten Baum in seiner Mitte. Mit meinem 
zweiten Gesicht suchte ich die versengte Erde am Fuß des 
Baums ab. Als ich dort nichts fand, wandte ich mich den 
Luftlöchern zu, sie waren von Steinen gesäumt, die durch 
die ständige Hitze geborsten waren. Wieder nichts. Ich 
betrachtete den Baum selbst - zuerst die Wurzeln, dann 
den Stamm, dann die Äste. Immer noch nichts. 

Wo in diesem Inferno war der Schlüssel? Aus einer 
Geweihsprosse geschnitzt, hatte Hallia gesagt. Mit einem 
Saphir in der Krone. Ich suchte weiter, folgte jedem Umriss 
des Baums - bis ich endlich etwas Ungewöhnliches 
bemerkte. Es war ein kleiner, deutlich abgehobener 
Gegenstand, der auf einem Auswuchs am Stamm lag. Als 


ich ihn näher betrachtete, blitzte etwas Blaues auf, hell wie 
ein Saphir. 

Ich konzentrierte mich auf den Schlüssel. Irgendwie 
spürte ich, dass meine Kräfte nicht so groß waren, wie ich 
sie in Erinnerung hatte. Aber jetzt war keine Zeit für 
Selbstzweifel. Ich richtete alle Sinne auf den Gegenstand 
und umfasste ihn mit magischen Händen. 

Spring zu mir. 

Die Flammen schossen hoch und zwangen uns alle einen 
Schritt zurückzutreten. Die Hitze schlug mir ins Gesicht. 
Die Luft knisterte, während das Tosen anschwoll und in 
unseren Ohren schmerzte. Doch ich ließ mich nicht 
ablenken. 

Spring zu mir. Durch die Flammen. 

Als würde es meine Einmischung ahnen, wurde das 
Inferno noch größer. Die Hitze versengte mir die 
Augenbrauen; die wütenden Flammen griffen nach meiner 
Tunika. Und verstärkten die Erinnerung an andere 
Flammen - so erbarmungslos, so tödlich. 

Ich spürte, wie meine Kraft schnell nachließ. Meine Beine 
zitterten. Mit Anstrengung hielt ich mich aufrecht. Was 
immer ich in Händen hielt, bestimmt würde ich es fallen 
lassen, es würde verbrennen wie damals ich. Mit einem 
letzten Kraftakt versuchte ich alle meine Kräfte durch den 
mächtigen Brand zu stemmen. 

Aus den lodernden Flammen tauchte der Schlüssel auf. 
Der polierte weiße Gegenstand glühte vom Feuer ringsum 
und durch ein inneres eigenes Licht. Von unsichtbaren 
Flügeln getragen flog er durch die brennende Wand. 
Zischende Finger zerrten daran, versuchten ihn 


zurückzuhalten, doch er riss sich los. Während ich auf die 
Knie fiel und nach Atem rang, fiel er mir in die offene Hand. 

Zitternd berührte Hallia den Schlüssel. Sie fuhr mit den 
Fingern vom fein geformten unteren Ende den Schaft 
hinauf und über die geschlungene Krone mit dem Saphir. 
»Du hast es geschafft«, flüsterte sie. Ich merkte, dass sie es 
zu mir - und zu ihrem Vater sagte. 

In diesem Moment schwirrte etwas dicht über meinen 
Kopf. Irgendeine Waffe! Ich sah, wie sie in den Feuerkreis 
flog. Dann bemerkte ich zu meinem Entsetzen, dass sie 
eine dunkle Spur hinterlassen hatte - keinen Rauch, 
sondern Leere. Nichts, noch nicht einmal Licht blieb dort, 
wo sie geflogen war. 

Es war, erkannte ich schaudernd, ein Pfeil. Kein üblicher 
Pfeil, sondern einer mit besonderen Fähigkeiten. Ein Pfeil, 
der, wie Shim gewarnt hatte, den Tag durchbohrte. 


XVII | 
ROSENBLUTEN 


Ich stützte mich schwer auf meinen Stock und kam 
mühsam auf die Füße. Vorsichtig wich ich dem dunklen 
Band aus, das der Pfeil in die Luft geschnitten hatte - eine 
Leere, in der nichts, noch nicht einmal das Licht geblieben 
war. 

Hallia war aschgrau im Gesicht, während sie zurückwich, 
bis ihre Schulter meine berührte. Ector stand mit entsetzt 
aufgerissenen Augen neben uns. Gemeinsam beobachteten 
wir, wie Krieger in einer breiten geschlossenen Front aus 
dem Nebel marschierten. Bis auf die dunklen Schimmer in 
der Luft, die ihre Körper waren, und das verschwommene 
Glimmen des Lichts in ihren Augen waren sie fast 
unsichtbar. Doch sie konnten nicht unbemerkt bleiben, 
denn jeder von ihnen trug ein gedrungenes, gebogenes 
Schwert, das an einem Gürtel aus gewobenen Ranken von 
der Taille hing. Und jeder von ihnen hielt einen schweren 
hölzernen Bogen mit einem kohlschwarzen Pfeil, der direkt 
auf uns gerichtet war. 

»Moorghule«, murmelte Ector und rückte näher an mich 
heran. »Wohin können wir uns wenden?« 

Nirgendwohin, schien es. Hinter uns toste ein tödliches 
Inferno - der brennende Baum und das Feuer, das ihn 
umgab. Vor uns standen vierzig oder fünfzig Moorghule, 
mit bedrohlichen Waffen ausgerüstet. Ich konnte ihre 
Verachtung für alles Lebendige, das ihnen im Weg stand, 
spüren, fast berühren. Selbst die wirbelnden Nebel des 


Sumpfes schienen sich zu sträuben ihre schwankenden 
Gestalten zu umfassen. Mein Schatten verfiel, schrumpfte 
zu einem grauen Strich zu meinen Füßen. 

Auf meinen Stock gestützt versuchte ich mir etwas 
einfallen zu lassen - irgendetwas, das wir tun könnten. 
Während dunkle Nebelwogen über uns trieben, jagten 
meine Gedanken, aber ohne Ergebnis. Und meine 
zitternden Beine machten die Lage nicht besser. Ich fühlte 
mich schwach, kaum fähig zu stehen. Wie sollte ich da 
kämpfen? War ich nur vom Springen erschöpft oder, wie ich 
fürchtete, wegen der nachlassenden Wirkung des Elixiers? 

»Sie hassen uns«, flüsterte Hallia. »Ich kann es spüren.« 

»Ich auch.« Dann wurde mir mit leichtem Schaudern klar, 
dass ich noch etwas spürte. Es war eine ungewisse, 
flüchtige Empfindung; eine Wahrnehmung, die ich beinahe 
greifen konnte, aber nicht ganz. »Sie hassen uns, ja. Und 
doch...ich habe irgendwie das Gefühl, dass sie etwas 
anderes hassen. Und das noch mehr.« 

Hallia schaute mich erstaunt an. 

Ich richtete meine nachlassenden Kräfte auf die 
Schlachtlinie der Moorghule und erforschte ihre schattigen 
Wesen. Ich versuchte hinter ihre schimmernden Umrisse, 
ihre sichtbaren Gestalten zu sehen. Zorn - giftiger als 
Schierling - strömte von ihnen aus. Als ich tiefer drang, 
ahnte ich Betrug. Und - konnte das sein? Ein tiefes, 
anhaltendes Leid. 

Allmählich, ganz allmählich sah ich ihre Gestalten 
deutlicher. Sie hatten Köpfe, lang und schmal, darüber 
Kapuzen; dunkle braune Tuniken, die bis zum Boden 
reichten; und riesige Hände mit Klauen. Ich sah mehr von 


ihren Gesichtern - verzerrt, hart, hasserfüllt. Und dann sah 
ich etwas anderes, etwas so Überraschendes, dass ich es 
zuerst nicht glauben konnte. Sie waren aneinander 
gefesselt mit einer Art Seil. Nein, kein Seil. Etwas viel 
Schwereres, viel Grausameres. 

Ketten. 

Ja, es gab keinen Zweifel. Jemand oder irgendeine Gewalt 
hatte die Moorghule gefesselt. Ihnen die Freiheit geraubt - 
und vielleicht den Willen. Sosehr sie den drei 
Eindringlingen zürnten, die sich in ihr Land gewagt hatten, 
noch mehr zürnten sie einem verborgenen Unterdrücker. 

Hallia zuckte zusammen und reckte den Hals. »Riechst 
du das?« 

Tatsächlich, ich roch es auch. Rosenblüten! Wieder dieser 
ausgeprägte Duft, so ganz anders als die Schwefeldünste 
oder die faulige Luft des Sumpfes. Er war zwar schwach, 
rief aber sofort die Erinnerung an frische, verführerische 
Frühlingsrosen wach. Und... an etwas anderes, vielleicht 
einen Traum, fern und fast vergessen. 

Da teilte sich die Front der schattenhaften Krieger. Durch 
die Lücke schritt eine Frau, groß und stolz. Sie trug ein 
schimmerndes weißes Gewand, vom Schlamm unberührt, 
und um die Schultern einen Schal aus silbrigem Gewebe. 
Das Haar, schwarz wie mein eigenes, fiel ihr bis zu den 
Ellbogen. Als sie uns sah, lächelte sie grimmig. Ihre Augen 
wirkten so lichtlos wie die dunkle Pfeilspur. 

Einen Moment lang glaubte ich diese Frau zu kennen. Ihr 
Gang, ihre spöttisch geschürzten Lippen, ihr Haar - alles 
erinnerte mich an ein Mädchen, das ich in einem anderen 
Teil Fincayras kennen gelernt hatte. Ein Mädchen, das 


mich verraten hatte. Sie hieß Vivian... oder, wie sie lieber 
genannt wurde, Nimue. Ich verdrängte diese Gedanken. 
Wie konnte ein Mädchen meines Alters, das erst vor zwei 
Jahren versucht hatte meinen Stock zu stehlen, plötzlich zu 
einer Frau geworden sein? Doch die Ähnlichkeit war stark. 
Sehr stark. Ich erkannte sie beinahe, genau wie ich beinahe 
den Duft der Rosenblüten erkannte. 

Ich schrak zusammen. Denn die Frau zog etwas hinter 
ihrem Rücken hervor, das ich ohne jeden Zweifel erkannte. 
Mein Schwert! Seine Klinge fing das Licht des 
Flammenkreises auf und blitzte hell. Fast war es, als würde 
sie mir zurufen, mich bitten sie zurückzuholen. 

Ector straffte sich. Dann sagte er ein einziges Wort - 
einen Namen, der das Blut in meinen Adern erstarren ließ. 
»Nimue.« 

»In der Tat, kleiner Diener«, antwortete sie mit einer 
Stimme, die nur wenig heiserer klang als die Stimme des 
Mädchens, das ich einst gekannt hatte. Sie schwenkte das 
Schwert zu Hallia und mir. »Möchtest du mich nicht mit 
deinen Freunden bekannt machen? Hmmm? Oder kannst 
du sie unter all diesen Schlammschichten nicht erkennen?« 

Hallia trat vor, ihre Empörung siegte über ihre Angst. 
»Ich bin Hallia von den Mellwyn-bri-Meath - einem Volk, 
das vor langer Zeit gelernt hat, dass schöne Kleidung ein 
vergiftetes Herz nicht verbergen kann.« 

Die Frau kniff die Augen zusammen. »Ein Volk, das vor 
langer Zeit gelernt hat vor Schwierigkeiten wegzulaufen 
statt sie zu bewältigen.« Ohne Hallias Antwort abzuwarten 
wandte sie sich an mich. »Und du, junger Zauberer. Wer 
magst du sein?« 


Obwohl mein geschwächter Körper zitterte, hielt ich mich 
so aufrecht wie möglich. »Wir haben uns schon kennen 
gelernt.« 

»Ach ja. Das stimmt.« Sie musterte meinen Stock. »Es ist 
lange her, hmmm?« 

Ich sagte nichts. 

»Zu schade.« Missbilligend schnalzte sie mit der Zunge. 
»Weißt du, ich glaube, früher hast du mir besser gefallen. 
In deiner jüngeren Gestalt.« Sie warf Hallia einen 
wissenden Blick zu. »Ist er in Liebesdingen jetzt 
geschickter? Damals war er schrecklich unbeholfen, das 
kannst du mir glauben.« 

Hallias Augen blitzten wütend. 

»Mein Schwert«, sagte ich. »Du hast mein Schwert.« 

Lässig drehte Nimue den silbernen Griff in der Hand und 
beobachtete, wie er funkelte. »Ach ja, das stimmt.« 

»Ich will es zurückhaben.« 

»Wirklich?« Sie musterte die Reihen der Moorghule mit 
den gezückten Pfeilen. »Du hast doch nicht vor mit mir zu 
kämpfen, oder? Das wäre leichtsinnig, sehr leichtsinnig. 
Diese Schützen sind keine fronterprobten Kämpfer wie die 
Kriegergoblins. Aber ich habe ihnen beigebracht meine 
eigenen dunklen Pfeile abzuschießen - und gut zu zielen.« 

Ich sah sie zornig an. »Du bist nicht nur älter geworden. 
Du bist auch grausamer.« 

Sie stieß meine Klinge in die Luft. »Die Segnungen des 
Älterwerdens! Das Gleiche wird dir widerfahren, junger 
Zauberer. Ach ja.« Sie stieß ein langes, leises Kichern aus. 
»Das heißt, falls du den heutigen Tag überleben solltest, 
was höchst unwahrscheinlich ist.« 


Sie beugte sich näher, der Feuerschein des Infernos 
tanzte aufihrer blassen Haut. Als sie redete, ließ mich ihr 
krächzendes Flüstern schaudern. »Und falls du durch 
irgendein Wunder überleben solltest, wird dieses Schwert 
nicht das Letzte sein, was ich dir stehle. Das, kleiner 
Zauberer, kann ich dir versprechen.« 

Sie richtete sich auf, strich ihr Gewand glatt und 
betrachtete dann den Kreis der Krieger. »Doch schon 
während ich das sage, bin ich versucht dir ein wenig 
Barmherzigkeit zu erweisen.« 

»Ich brauche keine Barmherzigkeit von dir«, stieß ich 
hervor. 

»Ach nein?« Sie betrachtete mich mit geheuchelter 
Besorgnis. »Du siehst gar nicht gut aus, hmmm.« Sie 
verzog die Lippen fast zu einem Lächeln. »Hast du 
vielleicht irgendein Problem .. . mit deinem Herzen?« 

Ich zuckte zusammen. 

»Jagerin«, zischte Hallia. »Du hast die Käfer geschickt!« 
»Vielleicht, du Wildbretbrocken! Und vielleicht habe ich 
diesem Sumpf auch noch andere Segnungen gebracht.« 

Mehrere Moorghule regten sich plötzlich und stießen ein 
zorniges Murmeln aus. Nimue sah sie unter hochgezogenen 
Brauen an. Sofort waren sie still, obwohl ihre 
schattenhaften Gestalten weiter zitterten. 

Nimue wandte sich wieder mir zu. »Wie gesagt, im 
Moment bin ich barmherzig.« Sie trat vor, hob mein 
Schwert und stieß es tiefin die Erde. Verkohlter Dreck flog 
auf und beschmutzte ihr Kleid, doch die Flecken 
verschwanden sofort. Die ganze Zeit ließ sie mich nicht aus 
den Augen. »Meine Bedingungen sind ganz einfach. Wenn 


du mir diesen Schlüssel in deiner Hand gibst, gebe ich dir 
dein Schwert zurück.« 

Ich hielt den Atem an. Die Klinge schien jetzt zu lodern, 
sie blitzte im Feuerschein. »Das würdest du tun?« 

»Das würde ich tun.« 

Mein Schwert... fast konnte ich es greifen, fühlen. Aber 
ein Blick auf Nimue, die mich selbstgefällig beobachtete, 
traf mich wie ein fallender Stein. Meine Finger krampften 
sich um den saphirbesetzten Schlüsselgriff. »Ich mache 
keinen Handel mit dir«, erklärte ich. »Noch nicht einmal 
für das Schwert.« 

Sie schlug die weißen Hände zusammen. »Ach, wie 
schade. Da muss ich eben meinen Soldaten befehlen dich 
zu töten. Und deine Freunde ebenfalls. Dann nehme ich 
den Schlüssel sowieso.« 

»Du bist eine Hexe, Nimue«, platzte Ector heraus. »Wenn 
mein Meister wüsste... .« 

»Lass deinen albernen Meister hier heraus. Oder ich 
hetze meine Schützen sofort auf dich, Dienerknabe.« 

Wütend fuhr er zu mir herum. »Tu’s nicht, bitte. Wenn sie 
diesen Schlüssel in die Hände bekommt, sind wir alle 
verloren.« 

Nimue kicherte leise. »Vielleicht sollte ich dir noch ein 
Zeichen der Barmherzigkeit zukommen lassen, hmmm? 
Nur um zu beweisen, dass meine Absichten ehrlich sind.« 

Verächtlich erwiderte ich: »Du weißt nicht, was das Wort 
bedeutet.« 

»Skeptisch? Ach, dann hör einfach zu. Bevor du mir den 
Schlüssel gibst, werde ich dir gestatten ihn zu gebrauchen. 
Du hast richtig gehört. Um dich zu heilen.« 


»Nein, junger Falke!«, rief Ector. »Das würde... .« 

Nimue schlug durch die Luft, als wollte sie eine Fliege 
verjagen. Ector fiel rückwärts und rollte den Hang 
hinunter. Er kam knapp vor dem Brand zum Halten, sein 
Ärmel ging in Flammen auf. Während er versuchte ihn mit 
Schlamm zu löschen, beobachtete Nimue ihn belustigt. 
»Jemand«, sagte sie, »sollte diesem Jungen ein paar 
Manieren beibringen.« 

Dann sagte sie schmeichelnd zu mir: »Mach schon. 
Benutze den Schlüssel, um dieses kleine Problem mit 
deinem Herzen zu lösen.« Ihr Duft überströmte mich. 
»Bevor ich es mir anders überlege.« 

»W-warte«, stotterte ich. »Warum würdest du mir das 
gestatten?« 

»Aus Barmherzigkeit, wie ich sagte. Und auch aus 
Dankbarkeit.« 

»Wofür?« 

Der Flammenkreis loderte brüllend höher. Von jeder Seite 
stoben Funken, die noch glühend auf dem Boden landeten. 
Ein paar Grasbüschel fingen Feuer und schickten dünne 
Rauchfahnen in den Nebel. 

»Natürlich dafür, dass ich endlich zu meinem kostbaren 
Schlüssel geführt worden bin. Ich habe ihn schließlich 
schon eine ganze Zeit lang gesucht.« 

Als sie mein Erstaunen sah, grinste sie. »Ich meine nicht 
dich, kleiner Zauberer, sondern deine großäugige Freundin 
dort.« 

Hallia fuhr auf. »Ich? Ich würde dich nirgendwohin .. .« 

»Nicht wissentlich natürlich.« Nimue fuhr sich 
offensichtlich zufrieden übers Haar. »Das war das Schöne 


daran, weißt du. Sobald ich erfuhr, dass ein Hirschmann 
den Schlüssel ins Moor gebracht hat, dachte ich mir, dass 
du mich irgendwann zu ihm führen würdest.« Sie deutete 
mit einem langen Finger auf meine Brust. »Vor allem wenn 
du den richtigen Grund dafür hättest.« 

Stirnrunzelnd zeigte sie auf ihre schattenhaften Soldaten. 
»Der Zeitpunkt war auch glücklich gewählt. Ich fing gerade 
an ein wenig, sagen wir, ungeduldig mit meinen guten 
Freunden hier zu werden.« 

Ein paar Moorghule murrten und spannten die Bögen, 
bevor Nimue sie mit einem Blick zur Ordnung rief. »Sie 
taten sicher ihr Bestes, das gebe ich zu, um unerwünschte 
Eindringlinge vom Moor fernzuhalten. Und um die Grenzen 
zu erweitern, weil ich mehr Platz zum Suchen brauchte. 
Aber sie waren keine Hilfe, als es darum ging, das zu 
finden, was ich wirklich wollte.« 

»Also bist du für die Zerstörung jenes Waldes 
verantwortlich«, sagte ich zornig. »Und auch jenes Dorfes.« 
»Oh, mehr als nur eines Dorfes, möchte ich behaupten. 

Und ich habe auch mehr als nur ein paar Bäume hier und 
dort vernichtet! Ihr habt ja keine Ahnung.« Sie sah sehr 
selbstzufrieden aus, während sie einen Funken von ihrem 
Kleid schnipste. »Ah, aber das alles war nicht so einfach, 
wie es klingt. Es hätte nichts gebracht, wenn ich die 
Eindringlinge aus dem Moor vertrieben hätte, oh nein. Das 
hätte zu viel Verdacht erregt - ganz zu schweigen von den 
paar Feinden, die ich noch auf dieser überalterten Insel 
habe.« 

Sie machte eine Pause und zog ihren silbrigen Schal 
zurecht. »Die Lösung war natürlich, einen großen Teil 


meiner Macht - nicht alles, wohlgemerkt, aber genug, um 
schwere Verheerung anzurichten - an andere abzugeben.« 
Nachdenklich betrachtete sie einen Augenblick die 
Moorghule. »Am besten an Leute, die fast so tückisch sind 
wie ich, wenn auch nicht so klug. So würde niemand 
vermuten, dass ich etwas damit zu tun habe.« Mit 
seidenweicher Stimme fügte sie hinzu: »Und die 
Moorghule, kann ich versichern, waren mit Vergnügen zur 
Zusammenarbeit bereit. Mehr als bereit! Wie sonst hätte 
ich ihnen meine eigene Magie anvertrauen können? Und 
meine eigenen Waffen?« 

Sie schnippte mit dem Finger an die Klinge meines 
Schwerts und ließ es leise klingen. »Daher meine 
Dankbarkeit und dieser kleine Moment der Barmherzigkeit. 
Also, antworte. Nimmst du mein Angebot an, den Schlüssel 
zu gebrauchen, oder nicht?« 

Hallias Haar leuchtete im Schein der Flammen, als sie 
sich zu mir beugte. »Ich vertraue ihr nicht mehr als du. 
Aber du kannst diese Möglichkeit, dein Leben zu retten, 
nicht ablehnen.« 

»Weise Worte, Hirschfrau.« Nimue legte die Hände an die 
Hüften. »Nun gut. Entscheide dich.« 

Langsam nickte ich. Mit zitternder Hand legte ich den 
Schlüssel an die Brust. Als er näher kam, spürte ich fast, 
wie sich die Blutschlinge um mein Herz schnürte. Mein 
Leben. 

»Du musst dir nur«, lockte Nimue, »ein klares Bild des 
Zaubers vor Augen stellen, den du brechen willst. Dann 
drehst du den Schlüssel.« Sie betrachtete den funkelnden 


Saphir. »Hmmm, eil dich jetzt. Allmählich langweilt es 
mich, barmherzig zu sein.« 

Ich holte tief Luft. Meine Brust hämmerte; jetzt schien 
selbst das Atmen anstrengend zu sein. Endlich 
konzentrierte ich meine Gedanken auf den Zauberbann, 
von dem ich wusste, dass er vor allem anderen zerstört 
werden musste. 

Plötzlich kehrte ich den Schlüssel um - und richtete ihn 
auf die Moorghule. Nimue schrie überrascht auf. Bevor sie 
noch etwas tun konnte, drehte ich den Schlüssel. 

Sofort gellte ein neues Geräusch durch die Luft: Schwere 
Ketten rissen entzwei und rasselten zu Boden. Die 
schimmernden Gestalten der Moorghule stießen einen 
Jubelschrei aus, der das Brausen des Feuers übertönte. Die 
Flammen loderten höher, zischten und fauchten, während 
sie die Waffen der Krieger verzehrten. Inzwischen 
verflüchtigten sich die Moorghule in die Nebel - für immer 
von Nimues Zauberbann befreit. 

Nimue ballte die Fäuste. »Wie kannst du es wagen?«, 
schrie sie. »Ich brauche sie noch! Ich habe weitere Pläne 
für sie. Und jetzt schweifen sie frei umher mit magischen 
Kräften, die mir gehören!« 

Plötzlich verschwand ihr Zorn. Ein unergründliches 
Grinsen zog über ihr Gesicht. »Nun, so sei es denn. Aber 
merk dir meine Worte, junger Zauberer. Mit dem Versuch, 
mir zu schaden, hast du nur dich selbst ins Verderben 
gestürzt. Oh ja! Vollständiger, als du weißt.« 

Sie zog den Schal um sich und kicherte in sich hinein. 
Dann drehte sie sich um und schritt in die wirbelnden 


Wolken. Im nächsten Moment war keine Spur von ihr 
geblieben bis auf den anhaltenden Duft von Rosenblüten. 


XIX 
GROSSE KRAFT 


Erschöpft stützte ich mich auf meinen Stock und trieb ihn 
tiefer in den Schlamm. Mir schwirrte der Kopf von der 
intensiven Auseinandersetzung mit Nimue. Die Stelle 
zwischen den Schultern schmerzte wie nie zuvor. 

Verwirrt sah Hallia mich an. Feuerschein leuchtete in 
ihrem Haar. »Was ist mit den Moorghulen geschehen? 

Und warum, junger Falke, hast du dich nicht geheilt?« 

»Ich habe ihren Zorn gespürt, genau wie du. Aber ich 
spürte auch ihr Leid. Sie hatte die Ghule in Ketten gelegt 
und sie gezwungen ihr zu dienen. Deshalb trafich eine 
Entscheidung: sie zu befreien. Und wenn das Nimues Pläne 
vereitelt hat, dann umso besser.« 

»Damit hattest du Recht.« Ector stapfte zu uns, sein 
Gesicht war mit Ruß verschmiert. Von seinem Ärmel 
stiegen dünne Rauchfahnen in die Luft. Der Junge war fast 
so zusammengesunken wie ich. 

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich. 

»Mit meinem Körper? Ja.« Er schüttelte seine Locken. 
»Mit meinem Auftrag allerdings - bin ich gescheitert.« 

»Warum? Wir haben immer noch den Schlüssel: Ich sagte 
dir schon, dass du ihn deinem Meister bringen kannst, 
nachdem ich ihn benutzt habe.« 

Er seufzte. »Du kannst ihn nicht benutzen. Und er auch 
nicht.« 

»Warum nicht?« Ich hob den verzauberten Gegenstand, 
das letzte der sieben weisen Werkzeuge. »Sie hat ihn nicht 


mitgenommen.« 

»Aus gutem Grund«, antwortete er niedergeschlagen. Mit 
der geschwärzten Hand griff er danach. »Schau ihn dir nur 
an.« 

Hallia und ich erstarrten. Denn der Saphir leuchtete 
nicht mehr auf der polierten Krone. Jetzt steckte da etwas 
anderes an Stelle des Edelsteins: ein Klumpen Holzkohle. 
Der ganze Schlüssel hatte seinen Glanz verloren - und, wie 
ich spürte, etwas viel Kostbareres. 

Ectors Stimme klang hohl. »Bestimmt hat er mich 
deshalb davor gewarnt, dass jemand anders den Schlüssel 
benutzt! Denn die Zauberkraft, so groß sie auch gewesen 
ist, konnte nur einmal wirken. Jetzt ist mein Meister 
verloren.« 

Ich stöhnte und sank noch mehr zusammen, bis meine 
Knie auf der versengten Erde scharrten. »Genau wie ich.« 

Der Junge biss sich auf die Lippe und legte mir die Hand 
auf die Schulter. »Du hast es nicht gewusst.« 

»Wegen meiner Überheblichkeit! Du hast versucht es mir 
zu sagen. Jetzt nützt das letzte weise Werkzeug keinem 
mehr außer einem Trupp Moorghule.« 

Hallia kniff die Lippen zusammen und wandte sich zu 
dem tosenden Feuer, das den Baum einkreiste. »Alle 
Anstrengungen meines Vaters... wozu? Das würde ihn 
anwidern.« Sie stampfte auf den Boden. »Die Moorghule 
werden noch nicht einmal dankbar sein. Das liegt nicht in 
ihrer Natur.« 

Ich schüttelte trübsinnig den Kopf. »Was bin ich für ein 
Narr!« Verdrossen wandte ich mich an Ector. »Verzeih mir, 
wenn du kannst.« 


Seine klaren Augen musterten mich. »Ich kann es. Ich 
hoffe nur, mein Meister kann mir auch verzeihen.« 

Ich ließ den nutzlosen Schlüssel auf den Boden fallen. Er 
spiegelte zwar immer noch den Feuerschein, doch sein 
inneres Feuer war verschwunden. »Jetzt müssen wir beide 
sterben.« 

»Warte.« Ector fuhr sich durch das lockige Haar. »Nicht 
beide. Nicht unbedingt.« 

Ich holte stockend Atem. »Wie das?« 

»Mein Meister - vielleicht kann er dich immer noch 
retten. Wenn wir dich rechtzeitig zu ihm bringen.« 

Hallia und ich schauten uns zweifelnd an. Ich schüttelte 
den Kopf. »Warum sollte er das tun? Nach dem, was ich 
ihm angetan habe?« 

Ector lächelte versonnen. »Weil, nun, er ist ein sehr guter 
Mensch. Und vor allem versteht er sich auf die Heilkünste. 
Wenn er dir helfen kann, wird er es tun. Da bin ich mir 
sicher.« Er rieb sich das geschwärzte Kinn. »Und außerdem 
hast du etwas, junger Falke - etwas Besonderes. Ich 
glaube, mein Meister wird das auch merken.« 

Hallia schaute in die wogenden Nebel. »Ich hoffe sehr, 
dass du Recht hast. Es könnte unsere einzige Chance sein.« 

Sie half mir auf die Beine. Dann humpelte ich, auf meinen 
Stock gestützt, hinüber zu meinem Schwert. Die Klinge 
leuchtete hell und schien mich als alten Freund zu 
begrüßen. Ich fasste den Griff und zog daran in der 
Hoffnung, es aus dem Boden ziehen zu können. Die Scheide 
drehte sich ein wenig und quietschte in der Erde, aber sie 
ließ sich nicht heben. Über meine Schwäche enttäuscht 
versuchte ich es wieder - ohne Erfolg. 


»Warte«, erbot sich Ector, »lass es mich versuchen.« Er 
umfasste den Griff. Plötzlich erstarrte er, seine Augen 
weiteten sich vor Erstaunen. »Dieses Schwert... fühlt sich 
irgendwie merkwürdig an.« 

Ich nickte. »Es hat seine eigene Kraft und Bestimmung.« 

Er nahm alle Kraft zusammen und zog. Zu meiner 
Überraschung - und zu meinem Ärger - glitt das Schwert 
so leicht aus der Erde, wie ein Fisch aus dem Wasser 
springt. Mit leuchtenden Augen reichte mir Ector die 
Waffe. Während ich sie entgegennahm, grübelte ich über 
seinen Gesichtsausdruck nach. Dann steckte ich die Klinge 
in meine Scheide und freute mich sie wiederzuhaben. 

Ich untersuchte den Spalt, den die Klinge im Boden 
hinterlassen hatte, und rieb mir das Kinn. »Warum Nimue 
das Schwert wohl zurückgelassen hat?« 

»Ganz einfach«, antwortete Ector. »Sie hatte keine 
Verwendung mehr dafür. Sie brauchte es nur, um dich zu 
reizen - um dich in ihre hinterhältige kleine Falle zu locken. 
Als sie sah, dass sie damit kein Glück hatte, ließ sie es 
fallen. Wie sie es mit allem und jedem macht, die sie nicht 
mehr braucht.« 

»Sie ist schrecklich«, sagte Hallia. Sie schickte mir einen 
raschen Blick aus ihren runden Augen zu. »Was sie gesagt 
hat, war eine Lüge, nicht wahr? Da war doch nie etwas, 
nun, Zwischen euch, oder?« 

»Natürlich nicht! Sie hat einmal versucht mir meinen 
Stock abzulisten, das ist alles.« Verwirrt runzelte ich die 
Stirn. »Ich kann nicht begreifen, wie sie so schnell älter 
geworden ist.« 


»Das kann ich erklären«, sagte Ector. »Unsere Herkunft 
ist die gleiche.« 

»Und woher kommt ihr?« 

Der Junge flüsterte: »Aus einem Land namens Wales, 
einem Teil der Insel, die mein Meister Gramarye nennt. 
Und aus einer Zeit...in der Zukunft.« 

Meine sowieso schon unsicheren Beine versagten mir fast 
den Dienst. »Hilf mir das zu verstehen. Du sagst, dass ihr 
beide, du und die ältere Nimue, aus einer anderen Zeitin 
dieses Moor gekommen seid?« 

Er nickte ernst. 

»Das muss große Kraft erfordert haben.« 

»Ja.« Dass er rot wurde, war sogar unter dem Ruß zu 
sehen. »Aber es ist nicht die Kraft eines Menschen. Es ist 
die Kraft des Spiegels. So bin ich hierher gekommen. Und 
so werde ich dich nach Gramarye zurückbringen.« 


TEIL DREI 


xX 
DIE ZETINEBEL 


Den Rest des Tages schleppten wir uns durchs Moor, das 
Licht schwand mit unseren Kräften. Hallia und ich hatten 
seit unserem gestrigen Abendessen aus Fruchtscheiben 
nichts als ein bisschen Wasser geschluckt. Ector war 
bestimmt nicht weniger hungrig. Und der Nahrungsmangel 
war meine geringste Sorge: Tief in der Brust spürte ich 
eine langsame, erbarmungslose Beengung. 

Alles tat mir weh, während ich immer schwächer wurde. 
Das Gehen, selbst das Atmen wurde immer schwieriger, 
während Augen und Kehle schmerzten. Ich erinnerte mich, 
wie ich einmal als fieberndes Kind auf meinem Strohsack 
um mich geschlagen hatte; ich konnte noch hören, wie 
meine Mutter leise vor sich hin sang, während sie mir kalte 
Tücher auf die Stirn legte und lindernde Tränke einflößte. 
Die Erinnerung weckte meine Sehnsucht nach ihr, auch 
wenn ich wusste, dass mir ihre Heilkräuter jetzt nicht 
helfen würden. Warum glaubte ich dann, dass Ectors 
Meister, was seine Fähigkeiten auch sein mochten, mehr 
Erfolg haben könnte? 

Zu meiner Überraschung schien Ector seinen Weg durch 
das sumpfige Gelände zu kennen. Er führte uns den Hang 
hinunter und durch ein überschwemmtes Feld mit 
bemoosten Baumstämmen wie vergessene Gräber. 
Energisch stapfte er voran und legte nur eine Pause ein, 
um einem von uns, meistens mir, durch die tückischsten 
Stellen zu helfen. Seit wir den brennenden Baum verlassen 


hatten, war er kaum langsamer geworden, hatte selten die 
Richtung gewechselt und war nie zurückgegangen. 

Einmal saugte der Schlamm an meinem Stiefel so fest, 
dass er ihn mir vom Fuß zog. Ich fiel vornüber und 
platschte in den Sumpf. Dank meines Stocks schaffte ich es, 
wieder aufzustehen, obwohl mir von der Anstrengung 
schwindelte. Während ich tropfnass zu meinem Stiefel 
zurückhüpfte, watete Ector herüber, um mir zu helfen. Er 
packte den Lederrand, der fast versunken war, und zog ihn 
mit einem schlurfenden Geräusch heraus. »Hier«, sagte 
Ector und schöpfte Schlamm aus dem Stiefel. »Jetzt ist es 
nicht mehr weit.« 

»Woher weißt du das?«, fragte ich schwer atmend, 
während ich den Fuß wieder in den Stiefel zwängte. »Bist 
du schon einmal hier gewesen?« 

Er nickte. »So bin ich hergekommen. Aber eigentlich bin 
nicht ich es, der uns führt. Der Spiegel ist es.« 

Immer noch keuchend schaute ich ihn verblüfft an. 

»Irgendwie weiß er, wer schon durchgekommen ist. Er 
hilft einem den Rückweg zu finden - genau wie mein 
Meister uns den Rest des Weges führen wird, wenn wir 
wieder durchgegangen sind.« 

Meine Verwirrung nahm zu. »Durchgegangen?« 

Er sagte nichts mehr und ging weiter. Überhaupt fiel 
während des folgenden Marschs kein Wort zwischen uns, 
höchstens dann und wann ein Fluch über die Zweige, die 
nach unserer Kleidung griffen, oder die schwefligen 
Wolken, die unsere Lungen versengten. In diesem 
Schweigen wirkte das Heulen des Sumpfes noch lauter als 
zuvor. Doch ich hatte kaum mehr die Energie, mich deshalb 


zu sorgen. Mein Körper wurde immer schwächer, meine 
Beine gaben nach. Alles, was ich trug - mein Stock, die 
Stiefel, selbst mein Schwert -, fühlte sich mit jedem Schritt 
schwerer an. 

Es war ein schrecklicher Fehler gewesen, den Schlüssel 
zu gebrauchen! Ich hatte nicht nur Ectors Auftrag vereitelt, 
ich hatte mich wahrscheinlich selbst zum Tode verurteilt. 
Und wozu? Nimue streifte immer noch durch den Sumpf. 
Vielleicht war sie nicht mehr so mächtig ohne die 
Moorghule und die Kräfte, die sie ihnen überlassen hatte, 
aber sie schmiedete weiter ihre Ränke und war so 
rachsüchtig wie zuvor. Immer noch konnte ich ihre 
feindselige Gegenwart spüren, sie war so greifbar wie mein 
Stock. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihre Pläne 
für das Moor - und für mich - noch nicht aufgegeben hatte. 

Endlich näherten wir uns einer Art roh behauenem 
Torbogen. Ranken mit purpurroten Blättern wanden sich 
um die beiden Steinsäulen, die das Querstück trugen. Ein 
Gewirr aus tropfnassem dichtem Moos hing von oben 
herunter. 

Ich schleppte mich zu den anderen und stellte mich 
neben Hallia. Mein Sehvermögen wurde von dem Tor 
angezogen - und dem beweglichen Spiegel, den es enthielt. 
Die seltsam schimmernde Oberfläche gab unsere Gesichter 
wieder, allerdings sahen sie schattenhaft und verzerrt, fast 
unkenntlich aus. Die ganze Zeit bog sich der Spiegel und 
sprudelte, als wäre er gar kein Spiegel, sondern ein 
Nebelvorhang. Tatsächlich waberte dunkler Dunst in seinen 
Tiefen - doch ganz anders als der Dunst des Moors. 


Denn der Nebel im Spiegel bewegte sich nach einem 
eigenen Muster - fast schien es, nach einem eigenen 
Willen. Wolken umschlangen einander, lösten sich auf und 
ballten sich wieder zu neuen Verbindungen, die sich in 
neblige Aussichten mit flüchtigen Blicken auf Täler, Häuser 
oder halb geformte Hügel öffneten; dann vereinigten sich 
alle diese Landschaften, flossen ineinander und bildeten 
eine einzelne Wolke, die sich erneut verteilte. Der Vorgang 
wiederholte sich, aber jedes Mal mit neuen Variationen. 

»Dieser Spiegel... .«, fingich an und schaute auf mein 
verzerrtes Abbild, »er ist fast lebendig.« 

Ector nickte heftig. »Mein Meister würde dir zustimmen. 
Er sagt, dass der Spiegel eigentlich ein Durchgang ist, ein 
Tor. Er führt zu dem, was mein Meister die Zeitnebel nennt, 
allerdings sagt er, dass sie im Lauf der Jahrhunderte auch 
andere Namen hatten.« 

Auf meinen Stock gestützt spähte ich mit einer Mischung 
aus Angst und Faszination in das Tor. Die Zeitnebel. Ich 
kostete den Namen ebenso aus wie den Gedanken. Wie oft 
hatte Cairpre, wenn er mich die überlieferte Kunde von 
Fincayra und anderen Ländern lehrte, innegehalten und 
über den Begriff der Zeit gegrübelt. Denn er ahnte genau 
wie ich ihre geheimnisvollen Kräfte. Er wusste auch, dass 
ich mich immer danach gesehnt hatte, durch die Zeit zu 
wandern - als kleiner Junge sogar davon träumte, 
rückwärts zu reisen. Jünger zu werden, während die Welt 
um mich herum älter wurde! Ich wusste, es war ein 
absonderlicher Gedanke, und doch hegte ich ihn 
insgeheim. 


Der Spiegel wölbte sich und verzerrte unsere Gesichter. 
Ein Auge von Hallia schwoll, bis es fast zu platzen schien, 
dann zersplitterte es plötzlich in ein Dutzend winzige 
Augen, die uns alle anstarrten. Zweifelnd fragte ich Ector: 
»Bist du sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?« 

Er schluckte. »Ganz sicher.« Er schaute auf seine 
schlammverkrusteten Stiefel und fügte hinzu: »Nur wo 
oder wie wir auf der anderen Seite herauskommen, weiß 
ich nicht so genau.« 

Hallia und ich wechselten besorgte Blicke. 

»Was hat dein Meister dir geraten zu tun«, fragte ich, 
»wenn du zurückkehren willst?« 

Ector atmete tief ein. »Ich soll ihn nur rufen. Er hat 
geschworen mich nach Hause zu bringen.« 

In meinem Kopf hämmerte es. »Er glaubt, dass du ihm 
den Schlüssel bringst. Braucht er ihn irgendwie, damit er 
dich dort drinnen findet?« 

»Ich, nun... ich weiß es nicht.« 

Ein Schmerz schoss mir durch die Körpermitte. Ich schrie 
auf und brach auf dem schlammigen Boden in die Knie. 
Obwohl der Schmerz rasch nachließ, ließ er mich zitternd 
und noch schwächer zurück. 

Hallia kniete sich neben mich und legte mir die Hand auf 
die Stirn. »Du fühlst dich so heiß an! Oh, junger Falke, das 
ist töricht. In - das hineinzugehen. Es gleicht weniger 
einem Spiegel als einem schrecklichen, wütenden Sturm! 
Und welche Chance hast du, lebend herauszukommen? Es 
muss einen besseren Weg geben.« 

Ich spürte wieder den Druck in meiner Brust und hustete. 
»Nein, es gibt keinen.« 


Sie zuckte zusammen. »Dann soll es so sein. Aber ich 
komme mit dir.« 

»Das würde ich an deiner Stelle nicht.« 

Als wir die dünne pfeifende Stimme hörten, erstarrten 
wir. Sie kam von irgendwo aus der Nähe. Wir schauten uns 
um, sahen aber nichts als den steinernen Torbogen und den 
wabernden Spiegel darin. 

»Wer bist du?«, rief Ector. 

Auf Hallias Arm und meinen Stock gestützt kam ich auf 
die Füße. »Ja. Zeige dich.« 

»Ich zeige mich nur, wenn ich will«, pfiff die Stimme. 

Plötzlich hob sich eine katzenähnliche Pfote aus dem 
Moos über dem Tor. Sie wand und dehnte sich zu ihrer 
ganzen Länge. Während sie die Krallen bog und damit 
durch die Luft fuhr, schoss eine zweite Pfote heraus. Dann 
eine dritte. Vierte. Ein paar Sekunden lang streckten sich 
die Pfoten träge. »Ähämmm«, sagte die Stimme. »Ihr habt 
Glück, dass jetzt einer dieser Momente ist.« 

Ich horchte auf den halb zischenden, halb schnurrenden 
Ton, in dem die Worte gesprochen wurden, und war mir 
nicht so sicher. 

»Und es ist mir wirklich gleichgültig, was du denkst«, 
sagte das Geschöpf, als hätte es meine Gedanken gehört. 
»Und du, Hirschfrau, solltest dich was schämen.« 

Die Farbe wich aus Hallias Gesicht. 

»Zu glauben, ich könnte eine verkleidete Hexe sein! Eine, 
die nach Rosenblüten riecht, auch das noch. Puhhh. Eine 
durch und durch widerliche Vorstellung.« 

Plötzlich zogen sich die Pfoten zurück. Ein Paar Ohren 
mit silbernen Spitzen streckten sich aus dem Moosdickicht. 


Das übrige Gesicht folgte langsam. Es war ein 
Katergesicht, braun mit silbernen Tupfen, aber - die Augen 
fehlten. Geschmeidig stand das Geschöpf auf. Es rollte die 
Schultern, dehnte die Muskeln, dann setzte es sich an den 
Rand des Querstücks. Als wären wir gar nicht da, fing es an 
sich die Vorderpfoten zu lecken. 

Schließlich sprach der augenlose Kater wieder. »Es ist 
nicht wichtig, versteht ihr. Ihr müsst nur wissen, dassich... 
. nun, ein Freund des Spiegels bin.« 

Ector machte schon den Mund auf, da fuhr der Kater fort: 
»Ihr glaubt mir nicht?« Die Stimme pfiff gellender als 
zuvor. »Das ist mir wirklich gleichgültig.« Die Pfoten 
strichen über den Stein, die Krallen kratzten. »Aber ihr 
könnt euch genauso gut fragen, warum ich so viel über den 
Spiegel und die Nebel darin weiß, wenn ich nicht vertraut 
damit bin.« 

Obwohl mir schwindelte, trat ich ein paar Schritte näher. 
»Was weißt du?« 

Der Kater machte einen Buckel und streckte sich. Auch 
wenn er keine Augen hatte, schien er mich direkt 
anzuschauen. In mich hineinzuschauen. Nach einer Weile 
erschlaffte der Buckel. 

»Mehr, als mir lieb ist«, antwortete er schließlich. »Aber 
so viel will ich dir erzählen. Diese Nebel sind voller - 
ahammm - Pfade, wo du vielen Stimmen, vielen Schatten 
begegnen wirst. Und keinen kümmerlichen Schatten wie 
diesem schmächtigen, der sich an deine Stiefel klammert, 
oh nein. Ich spreche von weit riesigeren, wesentlich 
entsetzlicheren Schatten.« 


Hier reckte mein Schatten die Arme und schlug auf die 
Erde unter meinen Füßen ein. Obwohl nichts geschah - 
kein einziges Schlammbröckchen traf das Geschöpf auf 
dem Tor - gab es keinen Zweifel über die Absicht des 
Schattens. Einen Augenblick lang tat er mir fast Leid. 

Der Kater jedoch übersah den versuchten Angriff und 
leckte sich ruhig die Vorderpfoten. »Alle diese Pfade«, fuhr 
er gelassen fort, »sind schon für eine Person schwer zu 
überstehen. Zwei könnten es vielleicht auch schaffen, 
obwohl die Aussichten gering sind.« Er atmete aus mit 
einem Laut, der halb Knurren, halb Seufzer war. »Aber für 
drei ist es unmöglich. Ihr würdet alle sterben, so sicher, wie 
ihr von einem Abgrund ohne Boden verschluckt würdet.« 

»Aber mein Meister wird uns helfen«, widersprach Ector. 

»Er wird es versuchen«, pfiff der Kater und starrte den 
Jungen augenlos an. »Er wird euch in eine eigene 
Schutzhülle wickeln, wie er es mit dir getan hat, als du 
hierher kamst. Deshalb können zwei vielleicht überleben. 
Zwei - aber niemals drei.« Wieder streckte er die Beine. 
»Mir ist es natürlich gleichgültig. Es ist euer Schicksal, 
nicht meins.« 

Langsam wandte sich Hallia mir zu. »Er sagt die 
Wahrheit. Ich spüre es.« 

Sosehr meine Beine auch zitterten, meine Stimme war 
noch unsicherer. »Ich auch. Aber wer... soll 
zurückbleiben?« 

»Nicht du«, antwortete sie, obwohl ich in ihren Augen 
den Zweifel las. »Und nicht Ector, dessen Meister 
hoffentlich eine Möglichkeit findet, dich zu heilen.« Sie 


packte meinen Arm fester. »Ich werde hier auf dich warten, 
egal was passiert.« 

Der Kater schnurrte leise, während er die Krallen ins 
Moos schlug. 

Obwohl sich meine Arme so schwer wie Baumstämme 
anfühlten, umarmte ich Hallia. »Ich komme zurück. Ich 
verspreche es.« 

»Erinnerst du dich, wieich .. .«, sie war verlegen, »dir 
etwas sagen wollte? Damals auf der Wiese?« Sie schmiegte 
sich an mich und verwuschelte mir die Haare. »Nun, ich 
möchte es dir jetzt sagen, mehr als je zuvor. Aber es würde 
nicht - es kann nicht... . nicht hier, nicht so.« 

Ich konnte nur bedrückt den Kopf schütteln. Schließlich 
wandte sie sich ab. Ohne sie als Stütze fiel ich fast, doch 
Ector trat rasch neben mich und stellte sich so, dass ich 
mich an ihn lehnen konnte. Mit einem tiefen Atemzug 
straffte er die Schultern und schaute in die Nebel, die im 
Spiegel wogten. 

»Ich komme, Meister! Komme mit einem Freund. Ich 
bitte dich inständig, bring uns beide nach Hause.« 

Die schimmernde Oberfläche bebte plötzlich und spaltete 
sich. Aus dem Riss kam ein langer, sich windender 
Nebelfühler und griff nach dem Jungen. Der Nebel strich 
ihm übers Kinn, kringelte sich um sein Ohr und zog sich 
zurück. Plötzlich glättete sich die Oberfläche und wurde 
völlig flach. Unser Spiegelbild, deutlicher als zuvor, aber 
tiefer umschattet, stand uns gegenüber. Zugleich drang aus 
der Tiefe ein fernes Geläut, das von irgendwo weit jenseits 
der Oberfläche erklang. Mein Schwert fing den Ton auf und 
gab ihn schwach zurück. 


»Natürlich ist es mir ganz egal«, sagte der Kater und 
leckte eine Pfote, »aber es könnte klug sein, sich an den 
Händen zu halten.« Er hielt inne und blitzte mich aus 
einem unsichtbaren Auge an. »Und nie, nie loszulassen. Es 
sei denn, es macht euch nichts aus, für immer verloren zu 
sein.« 

Während der Kater sich weiter putzte, fasste ich Ector an 
der Hand. Ich drehte mich um und schaute zu Hallia 
zurück. In meiner Brust war ein neuer, tieferer Schmerz. 
Dann, einem unhörbaren Befehl gehorchend, schritten wir 
beide in den Spiegel. 


XXI 
STIMMEN 


Wir verschmolzen mit unserem Spiegelbild, als wir in den 
Spiegel traten. Etwas zersplitterte - und eine mächtige 
Kraft zog uns voran und stürzte uns in Finsternis. Die Luft 
verdichtete, verhärtete sich, während es plötzlich kalt 
wurde, als wären wir unter einem Schneeberg begraben. 

Ich spürte, wie Ector meine Hand drückte. Aber ich 
konnte mich nicht umdrehen und ihn anschauen, weil mein 
Körper steif geworden war, zusammengepresst von der 
schweren Dunkelheit, die uns beide umgab. Ich versuchte 
mich zu befreien, die Arme zu heben - ohne Erfolg. Das 
Atmen, sogar das Denken wurde immer schwieriger. 

Dann löste sich der Griff des Spiegels wie durch ein 
Wunder. Ich konnte die Schulter drehen, den Kopf 
bewegen, erneut die Lungen füllen. Die Luft erwärmte sich 
und verdunstete rasch zu Nebel, dünn und doch stark 
genug, um unser Gewicht zu tragen. Zugleich wurde alles 
heller. Ich schaute zu Ector hinüber, der meinen Blick 
erwiderte, sein Gesicht war besorgt. 

Wir standen auf nebligem Boden, der sich endlos in alle 
Richtungen erstreckte. Nebelschwaden wehten rasch auf 
uns zu, dann zogen sie sich plötzlich zurück. Säulen und 
Spiralen schossen aus den Wolken herauf wie 
Riesenbäume, bevor sie ins Nichts verschwanden. Formen - 
fast, aber nie ganz erkennbar - stiegen unablässig auf und 
schwebten kurz über unseren Schultern. Nebelhöhlen 


verwandelten sich in Schluchten; Schluchten wurden zu 
Bergen; Berge verschwanden augenblicklich. 

Um uns herum entstanden dunstige Spuren von 
Gestalten, verwandelten sich und entschwanden. Ich 
konnte zwar keine Erscheinung erkennen, doch vertraute 
Gefühle stürmten auf mich ein. Manche Formen lockten 
mich, verführerisch wie ein Traum, den ich zurückholen 
wollte. Andere, beunruhigendere, krallten nach mir wie 
eine geheime Angst, die mich schon immer verfolgt hatte. 

Obwohl wir stillstanden, bewegten wir uns ständig tiefer 
in den Nebel. Eine Art Strömung schien uns zu tragen - 
eine Strömung, die uns zu einem geheimnisvollen Ziel zog. 
Würde es unser Ziel sein, überlegte ich, oder das der 
Strömung? Jedenfalls hätte ich dem unnachgiebigen Sog 
nicht widerstehen können, selbst wenn ich nicht so 
schwach gewesen wäre. 

Während uns die Dämpfe tiefer trugen, erinnerte ich 
mich, wie der Nebel immer wieder und immer wieder 
anders durch mein Leben gezogen war. Schon als Kind in 
Gwynedd hatte ich den Anblick des Morgennebels geliebt, 
der von den Wiesen, den Bäumen oder dem 
schneebedeckten Gipfel des Y Wyddfa aufstieg. Wie ich 
mich danach gesehnt hatte, ihn zu berühren, ihn 
festzuhalten, diesen flüchtigen Fluss, der durch die Luft 
strömte! Doch nie konnte ich ihm nahe genug kommen. 
Immer wenn meine Hände ihn fast gepackt hatten, floh 
mich der Nebel. 

Als ich zum ersten Mal nach Fincayra segelte, hatte mich 
eine wundersame Nebelwand begrüßt, mich festgehalten - 
und sich schließlich geteilt, um mich durchzulassen. Und 


später, als ich dem geheimen Pfad zur Anderswelt gefolgt 
war und Rhias schlaffen Körper sowie ihren Geist trug, war 
eine andere Art Nebel um mich gewirbelt. Er war mit 
jedem meiner Schritte heller geworden, leuchtender, bis 
alles um mich herum wie vom Glanz polierter Muscheln 
schimmerte. Selbst der Seelenbaum, dessen stämmige 
Wurzeln sich aus der Anderswelt hoben, um die Länder 
darüber zu tragen, war aus dem Nebel gekommen; seine 
betauten Äste waren eins mit den Wolken. Und als Hallia 
mir zum ersten Mal die Legenden ihres Volks erzählt hatte, 
waren die Geschichten aus jenen gleichen flüchtigen Fäden 
gewoben. 

Jetzt begaben Ector und ich uns in eine andere 
Nebelwelt. Plötzlich wogte eine riesige Dunstwolke auf uns 
zu, im Näherkommen wurde sie immer schneller. Wieder 
drückte Ector meine Hand. Noch während ich den Druck 
erwiderte, flutete die Welle über uns. Einen Augenblick 
verlor ich die Orientierung, ich sah nichts als Nebel 
rundum; ich spürte nichts als seine Kälte auf der Haut. 
Genauso plötzlich löste sich die Woge auf. Ich stand wie 
zuvor, in einer Hand hielt ich meinen Stock, in der anderen 

Nichts. Ector war verschwunden. Ich stand allein da. 

Die Warnung des augenlosen Katers dröhnte in meinem 
Kopf: Und nie, nie loslassen. Es sei denn, es macht euch 
nichts aus, für immer verloren zu sein. Ich taumelte und 
wäre fast gefallen. Nur unter Aufbietung all meiner 
nachlassenden Kraft blieb ich aufrecht stehen. Ich spürte, 
wie die Nebelwoge um mich strömte, während sie mich 
weitertrug. Aber wohin? Dunkle Dünste drangen in meinen 


Kopf, umwölkten meine Gedanken, obwohl ich mir immer 
sicherer war, dass dieser Ort mein Grab werden würde. 

Endlich wurde die flutende Bewegung langsamer. Die 
Welle schien sich allmählich zurückzuziehen, sowohl aus 
meinem Kopf wie aus der Welt um mich herum. 
Schwankend beobachtete ich, wie der Nebel vor mir wogte 
und dunkelte, sich zu Formen verband, die farbenfroh und 
voller Einzelheiten waren. Da gab es felsige Hänge und 
Bäume, von unaufhörlichen Winden gebeugt - Weißdorn, 
Eschen und Eichen. Hier ein Gewirr aus 
Stechginsterbüschen. Und dort ein Dorf mit verfallenden, 
strohgedeckten Hütten. Es war eine scharf umrissene 
Landschaft. Eine Landschaft, die ich wiedererkannte. 

Gwynedd! Das Land, das in Ectors Zeit Wales genannt 
werden würde. Aber sah ich es in Ectors Zeit - oderin 
meiner eigenen, lange zuvor? 

Eine einzelne Gestalt erschien, sie trat zwischen den 
Bäumen hervor. Es war ein Junge mit linkischen 
Bewegungen, sein langes schwarzes Haar war ein Nest von 
Blättern und Gräsern. Er bückte sich und betrachtete eine 
kleine gelbe Blume mit lavendelblauem Rand. Vorsichtig 
pflückte er sie und blies sanft auf die Blütenblätter, dass sie 
flatterten. Während ich ihn beobachtete, krampften sich 
plötzlich meine Finger um meinen Stock. Jetzt wusste ich, 
aus welcher Zeit diese Szene war. Denn ich kannte den 
Jungen. 

Ich beobachtete mich selbst. 

Verwundert betrachtete ich mein Leben vor Jahren. Die 
Gestalt im Nebel war zwar an den Rändern 
verschwommen, aber so scharf, wie man es sich nur 


wünschen konnte. So scharf wie der Schmerz jener Tage. 
Der Junge schaute unsicher auf eine bestimmte Hütte am 
Rande des Dorfs und ich wusste, dass er überlegte, ob er 
die gefundene Blume der Frau zeigen sollte, die jene Hütte 
mit ihm teilte. Der Frau, die behauptete seine Mutter zu 
sein, obwohl sie sich weigerte ihm mehr über seine 
Vergangenheit zu erzählen. Oder über ihre. 

Plötzlich erstarrte der Junge. Sehr langsam wandte er 
sich ab von der Hütte - und mir zu. Seine Augen, 
schimmernd wie schwarze Monde, musterten mich so 
nachdenklich, wie mein zweites Gesicht ihn musterte. 
Dann, ganz plötzlich, hatte ich ihn direkt vor Augen. Seine 
Umgebung, sogar die Blume in seiner Hand waren 
verschwunden - nur sein Gesicht blieb. Ich schaute in 
dieses Gesicht, so viel jünger und hübscher als meines, als 
würde ich in einen magischen Spiegel sehen. 

Mit einem Mal veränderte sich sein jugendliches Antlitz. 
Der Schimmer schwand aus seinen Augen; tiefe, gezackte 
Narben erschienen auf den eben noch glatten Wangen und 
der Stirn. Die Nase bog sich nach unten, während das 
knochige Kinn länger wurde. Doch nichts an ihm 
veränderte sich so dramatisch wie sein Gesichtsausdruck: 
Entsetzt griff er sich an die Wangen und krallte die Finger 
hinein. 

»Geh zurück!«, rief er mit einer Stimme, die wie meine 
klang. »Du bist nur ein Junge und du bist verletzt - für 
immer blind. Du wirst nur Leid erfahren, wenn du hier 
bleibst. Geh zurück, solange du es kannst!« 

»Aber ich kann nicht zurück«, schrie ich und schwankte 
an meinem Stock. »Ich brauche Hilfe - und wenn ich sie 


nicht bald finde, sterbe ich.« 

»Nicht hier«, brüllte er. »Hier wirst du bestimmt - oh, die 
Flammen! Sie kommen zurück. Sie werden dich wieder 
verbrennen!« 

Instinktiv schlug ich die Hände vors Gesicht. Wie der 
Junge griff ich nach den tiefen Narben, die mein Fleisch 
furchten. Ich wusste, dass ich sie immer spüren würde, 
selbst wenn ich einen so dichten Bart trüge, dass er sie 
bedeckte, genau wie ich immer den Schrecken jenes Tages 
empfinden würde. 

In diesem Moment hörte ich eine andere Stimme, die 
meinen Namen rief. Während ich versuchte das 
Gleichgewicht zu halten, fuhr ich herum und sah eine 
weitere Gestalt aus den Nebelschleiern treten. Dunstfäden 
teilten sich und enthüllten ein anderes Gesicht, das ich gut 
kannte - das Gesicht meiner Mutter. 

»Emrys«, flehte sie, die saphirblauen Augen eindringlich 
auf mich gerichtet. »Hör auf meine Warnung, mein Sohn! 
Du wirst nur verletzt werden - wieder verbrannt -, wenn du 
dich zu weit von Fincayra entfernst.« 

Schwach schlug ich auf den Nebelring, der sich um 
meinen Arm wand. »Aber ich muss weggehen, um geheilt 
zu werden.« 

»Nein, mein Sohn.« Sie schüttelte den Kopf, ihr goldenes 
Haar streifte die Wolken um sie herum. »Du hast selbst die 
Macht, dich zu heilen. Weißt du das immer noch nicht?« 

»Mutter, nein. Das ist zu ernst.« 

Sie lächelte liebevoll. »Aber du bist ein Heiler, mein 
Sohn. Ja, das bist du und wirst es immer sein. Ein Heiler 
mit bemerkenswerten Gaben.« Durch die Nebel winkte sie 


mir. »Komm jetzt zu mir nach Hause. Hier entlang. Ich 
werde dich führen wie vor langer Zeit.« 

Verwirrt schaute ich zurück auf das entsetzte Gesicht des 
Jungen. »Folge ihr nicht«, drängte er. »Dieser Weg führt 
nur zu Schmerz, noch mehr Schmerz.« 

Plötzlich tauchte ein anderes Gesicht auf - diesmal in den 
Wolken über mir. Ich spürte, wie der dunkle Schatten auf 
mich fiel und den kleineren Schatten verdeckte, der zu 
meinen Füßen bebte. Vorsichtig schaute ich hinauf und 
blinzelte in den hellen Nebelwirbel. 

»Merlin«, knurrte der Mann mit dem Gesicht so hart wie 
gemeißelter Stein. »Ich bin es, dein Vater, der dich ruft - 
der dir befehlen würde, wenn du nur gehorchen wolltest.« 

Mit großer Anstrengung hob ich mich auf meinem Stock 
etwas höher und reckte das Kinn. »Du hast mir noch nie 
befehlen können.« 

»Zu deinem dauernden Schaden!«, brüllte der Mann, sein 
Mund war zu einer bleibenden Grimasse der Missbilligung 
verzerrt. »Denn du hast zu lange auf andere gehört, die dir 
sagten, du seist zum Zauberer bestimmt.« 

»Er ist ein Heiler«, fuhr meine Mutter ihn an. »Und ein 
großer.« 

»Zauberer, Heiler, einerlei«, donnerte mein Vater. Er 
neigte den Kopf und ließ das goldene Diadem auf seiner 
Stirn sehen. »Du bist keiner von denen! Höre mich, Sohn 
von Stangmar! Du bist nur zu einem bestimmt - dem 
Gleichen wie dein Vater.« 

Ich sank in mich zusammen und fragte: »Und wozu?« 

»Zu versagen.« Seine Worte hallten in den Wolken 
rundum wider. Obwohl sein Gesicht grimmig blieb, zeigte 


es einen Augenblick lang tiefe Sorge und noch tiefere 
Reue. »Du bist von schlechter Herkunft, mein Sohn. Nichts, 
was du je tun kannst, wird daran etwas ändern. Alle deine 
Träume, alle deine Ziele sind so unmöglich zu erreichen 
wie der Nebel.« 

Einen langen Moment schaute ich zu ihm auf. Mein 
Körper kam mir schwerer vor, sowohl vom Gewicht meiner 
Müdigkeit wie vom Gewicht seiner Worte. Meine Finger 
rutschten tiefer an dem Holzstab, der mich stützte. 

»Komm hier entlang«, sagte er. »Ich werde dich lehren, 
was ich kann, damit du wenigstens vorbereitet bist. Denn 
wenn es tatsächlich dein Los ist zu versagen, solltest du 
wissen... .« 

»Was einen Zauberer ausmacht«, ergänzte eine andere 
Stimme, diesmal hinter mir. Ich drehte mich um, obwohl 
der Nebel sich um meine Beine wand und so fest zudrückte 
wie die Schlangen des Moors. Ich sah mich meinem Mentor 
Cairpre gegenüber. 

»Du bist ein Zauberer, mein Junge.« Nebel umwogten ihn 
und kreisten um seine struppige graue Mähne. »Von jenem 
ersten Tag an, als du in meine Stube kamst - ja, sogar 
damals -, konnte ich deine wachsende Stärke spüren.« 

»Jetzt bin ich schwach«, entgegnete ich schwer atmend. 
»Fast zu schwach zum Stehen.« 

»Dann komm zu mirk«, riet der Barde. »Ich seh ein Licht, 
das Kraft verspricht. Habe ich dich in der Vergangenheit 
nicht immer gut geführt? Und ich sehe einen Zauberer, 
einen großen Magier in dir.« 

»Selbst jetzt?« 


»Selbst jetzt, mein Junge. Deine Magie hat gerade erst zu 
blühen begonnen.« 

»Tu es nicht«, flehte der Junge mit dem Narbengesicht. 
»Es wird nur zu weiterem Leiden führen.« 

»Das du heilen kannst«, versprach meine Mutter. »Komm 
jetzt nach Hause, heile zuerst dich selbst. Dann kannst du 
zurückkommen und anderen helfen.« 

Die Nebelschwaden machten es mir fast unmöglich, die 
Beine zu heben, doch zögernd, mit großer Anstrengung, 
ging ich einen Schritt auf sie zu. Ich konnte sehen, dass der 
Nebel ständig höher stieg und nach meiner Mitte griff, 
doch ich hatte nicht mehr genug Kraft, ihn wegzureißen. 
Alles, was ich fertig brachte, war ein weiterer Schritt. 

»Du wirst versagen«, rief mein Vater. 

»Das wird er nicht«, widersprach Cairpre. »Er ist vor 
allem... .« 

»Junger Falke!« Eine neue Stimme mischte sich ein, die 
mir mehr Mut machte als alle anderen. 

»Hallia«, flüsterte ich und wandte mich ihren warmen 
braunen Augen zu. »Hilf mir zu wissen... wasich tun 
soll.« 

»Komm zu mir, junger Falke«, flehte sie und streckte die 
Arme nach mir aus. »Für mich brauchst du kein Zauberer 
zu sein, kein Heiler, auch sonst nichts. Nur mein Gefährte. 
Jetzt komm zurück zu mir und alles wird gut.« 

»Aber... nein«, sagte ich rau. »Du hast selbst gesehen . 
. . die Blutschlinge.« 

»Komm zu mir«, drängte sie. »An meine Seite. Bald 
werden wir mit den Hufen ausschlagen und wieder 
zusammen laufen.« 


Mir drehte sich der Kopf, während der Nebel höher an 
mir heraufstieg. Dabei zog er an mir und drückte mich 
nieder. Schwach hörte ich eine andere Stimme durch den 
dichter werdenden Dunst rufen. Obwohl sie so fern klang, 
wirkte diese Stimme frisch wie eine Waldbrise. Ich kannte 
sie gut. Rhia! 

»Du verfügst über große Magie, Merlin«, warnte sie, 
»aber du bist in Gefahr sie zu verlieren.« Ihre Hand mit 
dem Armband aus gewobenen Ranken winkte mir lebhaft. 
»Deine Magie - deine Kraft - ist immer aus den Wiesen, 
den Bäumen, den singenden Bächen geströmt. Komm 
zurück zum Land, Merlin, bevor es zu spät ist. Lass diesen 
Nebel hinter dir. Komm jetzt mit mir!« 

Sie hatte Recht - ja, ich spürte es. Ich raffte mich auf ihr 
zu folgen, da gebot mir eine strenge tiefe Stimme Einhalt. 

»Nein, nein, ein Zauberer rennt nicht.« 

Es war die Stimme meines Großvaters Tuatha. Auch 
wenn ich nicht stark genug war mich ihm zuzuwenden, so 
brauchte ich doch sein Gesicht nicht zu sehen, um die Kraft 
seiner Anwesenheit zu spüren. 

»Ich bin deine Zukunft«, verkündete er. »Deine 
Bestimmung liegt hier, bei mir.« 

»Er wird versagen«, knurrte mein Vater. »Genau wie 
ich.« 

»Nein«, widersprach Rhia, »aber seine Kraft strömt aus 
dem Land.« 

»Zu mir!«, rief Cairpre. »In deinen Adern ist bereits die 
Kraft eines Zauberers - alle Kraft Tuathas und mehr. 
Komm, mein Junge, und ich werde dir helfen den Wegen 
der Magie zu folgen.« 


Ich war verwirrt, wusste nicht, wohin ich mich wenden, 
welcher Stimme ich glauben sollte. Schatten sammelten 
sich im Nebel, drängten näher, verzerrten die Gesichter um 
mich herum. Fühler, die mit jeder Sekunde schwerer 
wurden, wanden sich um meine Brust. Meine Knie waren 
kurz vorm Einknicken, meine Lunge kurz vor dem Kollaps. 
Jetzt konnte ich mich nicht mehr bewegen, selbst wenn ich 
es versucht hätte. 

Die Stimmen fuhren fort mich zu rufen, sie wetteiferten 
um meine Aufmerksamkeit. Doch mit jedem meiner 
mühsamen Atemzüge wurden sie schwächer wie das Licht, 
das einmal durch den Nebel gedrungen war. Ich konnte 
kaum mehr alle die Bitten und Befehle hören. Rasch 
verloren sie sich, wie meine Stärke, mein Lebenswille. 

In diesem Moment sprach eine andere Stimme, nicht 
lauter als die übrigen, aber krächzender, ganz in meiner 
Nähe - fast an meinem Ohr. »Genau wie vorhergesagt, 
kindischer Zauberer, hast du dich selbst ins Verderben 
gestürzt.« 

Ich erstarrte, während Nimues Stimme leise kicherte. 
»Jetzt werde ich dich und deine Einmischung für immer los 
sein. Und weil mich das Warten allmählich langweilt, werde 
ich selbst deinem dürftigen kleinen Leben ein Ende 
machen.« Plötzlich spürte ich kalte Nebelfinger um meinen 
Hals. »Gleich hier«, sagte sie selbstgefällig. »Gleich jetzt.« 

Bei ihrer kalten Berührung sammelte sich alle Kraft, die 
noch in mir geblieben war. Ich taumelte zurück, schlug auf 
die zudringlichen Wolken ein und spannte die Beine an, 
damit sie ihre Fesseln sprengten. In den Nebelschleiern 


konnte ich kaum etwas sehen - aber ich spürte, wie ich fiel, 
hilflos in die Tiefe stürzte. 

Noch im Fallen überkam mich eine tiefe Erschöpfung. 
Vielleicht war ich Nimues Griff entronnen, aber jetzt würde 
ich bestimmt sowieso sterben. Mein eingeschnürtes Herz 
klopfte voll Bedauern: Ich ließ so viel zurück, was ich noch 
zu tun, zu lernen hatte. Und so viele Gesichter, die ich nie 
mehr wiedersehen würde. 

Schwach hatte ich den Eindruck, der Nebel würde sich 
verändern. Bildete ich mir das nur ein? Nein, nein, es 
stimmte. Der Nebel wogte nicht nur, ballte sich zu Formen 
innerhalb von Formen wie so oft zuvor, nein, er... löste 
sich auf. Ja, das war es. Er verschwand ringsum. 

Konnte das Licht sein? Vielleicht, auch wenn es schwach 
und schwankend schien, es kam von irgendwo oben her. 
Obwohl ich mich nicht rühren konnte, spürte ich, wie sich 
etwas Festes unter mir bildete - mehr Stein als Nebel. Und 
wenn schon, es war nicht wichtig. Wo immer ich jetzt sein 
mochte, ich war dem Tod näher als je zuvor. Hilflos tat ich 
einen letzten, mühsamen Atemzug. 


XxXU 
NAMEN 


Aıs ich erwachte, schauten zwei große Augen, dunkler als 
die Nacht, auf mich herunter. Ich verkrampfte mich, mein 
Körper wurde so starr wie die Steine unter meinem 
Rücken. Waren das Nimues Augen? 

Nein, nein, es waren nicht ihre - das erkannte ich jetzt 
sogar im trüben Licht dieser Kammer, in der ich auf dem 
Boden lag. Unter weißen Brauen, dicht wie 
Brombeergestrüpp, blinzelten die Augen einmal sehr 
langsam. Als sie sich wieder öffneten, wirkten sie tiefer als 
die tiefsten Schluchten: geheimnisvoll, einschüchternd und 
doch auch merkwürdig vertraut. Plötzlich wurden sie 
zusammengekniffen und schielten mich an. 

Mit einem Ruck rollte ich mich weg - und stieß gegen 
jemand anders. Diesmal schauten stahlblaue Augen auf 
mich herab. Und ich erkannte sie sofort. Ector! 

»Du bist es«, murmelte ich. Obwohl ich mich zu schwach 
zum Aufsetzen fühlte, strömte langsam neue Kraft in mich 
und füllte mich wie Regen die Mulden aufgebogener 
Blätter. Mit einem Mal erinnerte ich mich an die vielen 
Gesichter, die mir im Nebel begegnet waren. Ich zuckte 
zusammen und fragte: »Bist du... wirklich?« 

Der Junge lächelte, ein dünner Lichtstrahl glänzte auf 
seinen Locken. »Ich bin wirklich, ja. Genau wie diese 
Blutschlinge.« 

»Die gerade rechtzeitig herausgezogen wurde, junger 
Mann. In letzter Minute.« 


Schwach wandte ich mich der Stimme zu - und diesen 
unergründlichen tiefen Augen. Sie gehörten einem alten 
Mann, ungeheuer alt nach seinem Aussehen, der mit 
gekreuzten Beinen auf den Steinen saß. Selbst im 
schwachen Licht der Kammer wirkte sein wallendes Haupt- 
und Barthaar weißer als weiß. Fast - weiß glühend. Sein 
Bart, verfilzt und struppig, fiel wie ein leuchtender Umhang 
über seine Schenkel und auf den Boden. 

»Ja, mein Junge«, fuhr er fort, seine Worte knisterten wie 
brechende Zweige. »Als diese unerklärlichen Nebel dich 
ausspuckten ... .« Er unterbrach sich mitten im Satz und 
sah plötzlich verwirrt aus. »Richtiger wäre, diese Nebel 
sind unbeschreiblich, würdest du mir nicht zustimmen? 
Und zugleich unermüdlich - wenn wir der 
Übereinstimmung wegen bei Adjektiven mit dem Präfix un 
bleiben, was im Lateinischen dem in entspricht, einem von 
Cäsars dauerhafteren Beiträgen. Oder vielleicht könnte 
man sagen, die unbestimmten Nebel spuckten dich aus, 
oder warst vielmehr du es, der die Nebel ausspuckte? Die 
unverdaulichen Nebel? Nein, nein, das ist Unsinn. Wie 
spuckt man überhaupt Nebel? Obwohl ich glaube, ein 
Springbrunnen tut es, was was?« 

Ector wollte etwas sagen, aber der Alte schüttelte den 
Kopf und warf einen kleinen gelben Schmetterling ab, der 
über seinem Ohr gesessen hatte. »Ein Ausdruck, der im 
keltischen Sprachgebrauch undenkbar ist, das das - ich 
meine was was. Ohne die geringste linguistische Logik! 
Wie so vieles in der Umgangssprache: völlig unbegreiflich 
und zuweilen ohne jeden Zusammenhang. Ich habe ihn mir 


zu meiner Zeit an den königlichen Höfen von Gramarye 
angewöhnt, was was.« 

Er zog die starken Augenbrauen zusammen. »Also dann, 
was sagte ich gerade? Und... sagte ich es jetzt? Oder 
damals?« Seine Verwirrung wuchs. Er packte eine Hand 
voll Barthaare, steckte sie in den Mund, kaute einen 
Moment und spuckte sie dann aus. »Also sag mir jetzt, wo 
waren wir?« 

Ich legte den Kopf schief und staunte immer mehr über 
diesen alten Schwätzer. 

»Wir sagten gerade«, antwortete Ector, »dass mein 
Freund hier fast gestorben wäre.« Finster betrachtete er 
mich. »Du hattest deinen letzten Atemzug getan, junger 
Falke. Da bin ich mir sicher. Ich weiß nicht, wie er es 
geschafft hat, aber mein Meister hat diese Blutschlinge 
glatt aus dir herausgezogen.« Seine Augen glänzten vor 
Mitgefühl, dann kniff er sie zusammen. »Die Schlinge war 
dicker als ein Seil, ganz mit Blut durchtränkt.« 

Schaudernd legte ich die Hand an die Brust. Die Haut 
fühlte sich empfindlich an, als wäre mein Brustkasten stark 
aufgeschürft worden. Alles unter meinen Knochen war 
ebenfalls empfindlich - obwohl meine Brust wieder heil 
schien, heiler, als sie lange Zeit gewesen war. 

Ector schaute stolz den Alten an, der damit beschäftigt 
war, sich ein paar Barthaare aus dem Mund zu ziehen. »Ich 
habe dir ja gesagt, dass er ein Heiler ist.« 

»Du meinst«, fragte ich ungläubig, »dass eres getan 
hat?« 

Der Junge nickte. 

»Dieser Kerl ist dein Meister?« 


Ector sah mich mit schiefem Lächeln an. »Derselbe Kerl, 
von dem du sagtest, er hätte den Mut eines neugeborenen 
Hasen und die Weisheit eines Esels.« 

Ich zuckte zusammen. Zu meiner Erleichterung schien 
der Alte, der immer noch mit seinem Bart zu tun hatte, 
Ectors Bemerkung nicht gehört zu haben. Mit Mühe stützte 
ich mich auf die Ellbogen. Unter den Rippen spürte ich 
mein Herz kräftig schlagen. Ich versuchte eher dankbar als 
überrascht auszusehen und schaute dem Alten direkt ins 
Gesicht. »Du hast mir das Leben gerettet und ich danke dir 
dafür.« 

Gleichgültig kratzte er sich an der Nase. »Nicht der Rede 
wert, mein Junge. Ich hatte schon immer meine 
Schwierigkeiten mit Leuten, die Anstalten machen, auf 
meinem Boden zu sterben. Absolut ungehörig, weißt du - 
sogar unanständig. Das ist nicht persönlich gemeint, 
wohlgemerkt... aber ich bin sicher, du verstehst das. So 
eine grässliche Schweinerei, was was.« 

Immer noch unsicher, was ich von ihm halten sollte, 
nickte ich respektvoll. »Ich, äh, verstehe.« 

»Gut«, erklärte er und kratzte sich an der Nasenspitze. 
»Das ist wesentlich mehr, als ich die meiste Zeit von mir 
behaupten kann.« Er schlug die runzligen Hände 
zusammen und sah Ector erwartungsvoll an. »Nun dann.« 
Kurz flog wieder ein Schatten der Verwirrung über sein 
Gesicht. »Nein, nein. Sagen wir lieber nur nun. Weniger... 
irreführend. Also dann, nun. Grillen und Grünkohl! Du 
meine Güte. Sag mir bitte nur eins - etwas sehr Wichtiges.« 
Der verwirrte Ausdruck wich einem überaus besorgten. 
»Wo, Junge, ist der Schlüssel?« 


Ector ließ die Schultern hängen. Deutlich war ihm 
anzusehen, dass er am liebsten in den Ritzen zwischen den 
Steinen verschwunden wäre. Seine Worte, obwohl sie nur 
ein Flüstern waren, wirkten wie ein lauter Schrei: »Ich 
habe versagt, Meister.« 

Lange rührte sich der Alte nicht. Zuerst dachte ich, er 
hätte es nicht verstanden. Endlich bemerkte ich einen 
feuchten Glanz in seinen Augen. »Du meinst... .« 

»Ich habe ihn nicht.« 

Mir verkrampfte sich der Magen. Ich schaffte es, mich 
zwischen den beiden aufzusetzen. »Es war nicht seine 
Schuld«, erklärte ich. »Wenn jemand versagt hat, dann 
nicht er. Ich war es.« 

Der Alte musterte mich. Er regte sich nicht, außer dass 
er sehr langsam eine seiner wirren Brauen hochzog. 

Unter dem Gewicht seines Blicks wandte ich mich ab. »Er 
... er hat versucht es mir zu sagen. Und ich hätte besser 
zuhören sollen.« 

Mit seiner runzligen Hand klopfte er auf den Boden. Das 
Geräusch hallte in der schattigen Kammer nach, bis es 
schließlich erstarb. »Ich verstehe«, sagte er endlich. 
»Ärgere dich nicht zu sehr, Junge. Ich hätte zu oftin 
meinem Leben besser zuhören sollen, als dass ich dich jetzt 
tadeln könnte.« Er seufzte schwer. »Viel zu oft.« 

Seine großmütigen Worte hoben meine Stimmung ein 
wenig. Doch zugleich schnürte mir die echte Besorgnis in 
seinem Gesicht die Kehle zusammen. 

Mit einer Hand zog er am Kragen seiner Tunika - tiefblau 
schien sie, aber ich war mir nicht sicher. »Ah, zuhören. Die 
schwierigste aller Künste.« Er zwang sich zu einem 


schwachen Grinsen. »Schwerer ist, glaube ich, nur der 
Versuch, den eigenen Schatten zu zähmen.« 

Traurig nickte ich. »Glaub mir, ich weiß, was du meinst.« 

Er richtete sich auf, wobei seine Gelenke knackten. 
»Alsdann. Oder jetzt. Sollten wir uns nicht miteinander 
bekannt machen?« 

Er schaute Ector fragend an. »Das haben wir noch nicht 
getan, oder?« 

»Nein, Meister.« Ector deutete auf mich. »Das ist junger 
Falke.« 

Von irgendwo im Raum hörte man einen schwachen 
Schrei und Flattern. Der Alte schien es nicht zu bemerken 
und wandte sich wieder mir zu. Das schwache Licht streifte 
seine Züge und die Barthaare. »Ein merkwürdiger Name ist 
das. Wie nennt man dich sonst noch?« 

Ich schaute in die dunklen Augen. »Die meisten sagen 
einfach Merlin.« 

Wieder hallte ein Schrei - diesmal viel lauter. Der Alte 
wurde erregt. »Nein, mein Junge. Ich wollte deinen Namen 
hören, nicht meinen!« 

»Das ist mein Name.« 

»Merlin?« Er beugte sich näher und trommelte mit den 
knochigen Fingern auf den Boden. »Das ist unmöglich. 
Nein, unvorstellbar.« 

Ector streckte die Hand unter seinen zerfetzten 
Gewändern hervor und berührte mein Knie. »Bist du... 
wirklich Merlin?« 

Verblüfft erklärte ich: »Natürlich! Warum nicht? Und 
warum hat er gesagt, sein Name sei Merlin?« 


»Weil es stimmt.« Plötzlich strahlte das Gesicht des 
Jungen auf wie eine Fackel. »Aber natürlich. Das muss es 
sein! Er hat denselben Namen wie du, weil er - mein 
eigener guter Meister - in Wirklichkeit du ist.« 

»Ich?«, fragte ich verdutzt. 

»Dein älteres Ich.« 

Mir verschlug es die Sprache. 

Der Alte starrte mich entgeistert an. 

Der Junge jedoch betrachtete uns beide staunend. 
»Versteht ihr nicht? Ihr seid beide Merlin, aber aus 
verschiedenen Zeiten.« Er lachte. »Ich wusste, dass etwas 
Seltsames an dir war, junger Falke. Seltsamerweise wie bei 
meinem Meister! Es tut mir Leid, dass ich dir nichts sagte, 
noch nicht einmal meinen richtigen Namen. Er - ich meine 
du, das ältere Du - riet mir niemandem zu trauen, den ich 
im Moor treffen würde.« 

Mir schwirrte der Kopf. »Willst du damit sagen, dass du 
nicht Ector heißt?« 

Er fuhr sich mit der Hand durch die Locken. »Nein. Mein 
Vater ist es, verstehst du, der Ector heißt - Sir Ector, vom 
Forest Sauvage. Mein richtiger Name ist - Artus.« 

Obwohl ich den Namen noch nie gehört hatte, spürte ich 
eine unerklärliche Erregung. »Und warum nennst du ihn - 
ah, mich - deinen Meister?« 

»Weil es besser klingt als Mentor oder Lehrer. Aber mein 
Lehrer ist er - in allen möglichen Fächern, manche sind 
ziemlich, nun, ungewöhnlich. Sogar fantastisch.« Er grinste 
verlegen. »Er hat mir sogar erzählt, dass er mir eines Tages 
zeigen wird, wie man ein Schwert aus einem... ach, du 
würdest es sowieso nie glauben.« 


Ich schnappte nach Luft, während eine runzlige Hand 
mein Bein packte. »Sag nichts weiter«, befahl der Alte 
streng. »Der Junge weiß nichts von seiner Zukunft, von 
allem, was vor ihm liegt.« Nachdenklich legte er den Kopf 
zurück. »In dieser Hinsicht, nehme ich an, gleicht er dir 
ziemlich.« 


XXI 
TANZ DES LICHTS 


Mi überraschender Behändigkeit stand der Alte auf. 
Zugleich fuhr er mit dem Arm durch die Luft, die Finger 
weit gespreizt. Der Ärmel seiner Tunika klatschte, das 
Geräusch hallte in der dunklen Kammer wie ein 
Donnerschlag. Konnte wirklich ich das sein, fragte ich 
mich, wenn auch in vielen Jahren in der Zukunft? 

Die großartige Geste seines Arms brach jedoch jah ab: Er 
hatte sich mit mehreren Fingern in den Wirren seines Barts 
verfangen. Dennoch, diese Tatsache - und die Tatsache, 
dass er noch mehr Wirrwarr anrichtete, als er versuchte 
die Hand zurückzuziehen - schien ihn nicht zu stören. Sie 
trübte auch nicht den neuen Glanz auf seinem Gesicht. 

Als er die Hand schließlich befreit hatte, schaute er mich 
an. »Nun, mein Junge, bevor wir von künftigen Dinge 
sprechen - oder sind es vergangene Dinge? -, wollen wir 
etwas zu uns nehmen, ein regelrechtes Festmahl. 
Einverstanden? Schließlich kommt es nicht oft vor, dass 
man sich selbst beim Essen Gesellschaft leistet.« 

»Ja, oh ja!« Artus klatschte in die Hände. »Außer diesem, 
nun...«, er wies auf mich, »diesem Was-es-auch-gewesen- 
ist, das du mir unter den Bäumen gegeben hast, habe ich 
seit drei Tagen nichts gegessen.« 

»Was einem Jungen in deinem Alter wie drei 
Jahrhunderte vorkommt.« Der Alte schnippte mit den 
knochigen Fingern. »Und was einem Mann in meinem Alter 
wie fast gar nichts vorkommt. Oh, aber es ist eine 


angenehme Methode, die Dinge im richtigen Verhältnis zu 
sehen, dieses endlose Weiterleben. Unbegrenzt, sollte ich 
sagen. Nur ein Fossil könnte dir mehr erzählen - falls ein 

Fossil reden könnte.« 

»Fossil?« 

»Aber ja, mein Junge. Du wirst lernen, nicht in Begriffen 
von Lebensaltern oder Jahrhunderten zu denken, sondern 
in geologischen Zeiteinheiten. Wahrhaftig! So langen 
Perioden, dass selbst die gegenwärtige, das Känozoikum, 
vor fünfundsechzig Millionen Jahren begann.« Als er 
meinen ratlosen Gesichtsausdruck sah, fuhr er fort: 
»Natürlich, ich gebe es zu, kann es manchmal entmutigend 
und verwirrend sein. Besonders wenn du das 
Rückwärtsleben dazunimmst.« 

Ich hielt die Luft an. »Das was?« 

»Später, mein Junge, später.« Er strich sich über das 
bärtige Kinn. »Wir müssen einen Bissen essen. Aber zuerst 
brauchen wir etwas Licht, was was?« 

Wieder schwenkte er den Arm, diesmal geriet er seinem 
Bart nicht ins Gehege. Licht flammte plötzlich auf und 
füllte die ganze Kammer. Rundum glitzerten die 
verschiedensten Gegenstände (trotz der Staubschichten auf 
vielen von ihnen) - ob sie nun auf dem Steinboden ruhten, 
auf dem hohen Holzregal, dessen Bretter sich unter 
ledergebundenen Bänden bogen, an den verschwenderisch 
dekorierten Wänden oder an der Decke selbst. Manches 
erkannte ich sofort, zum Beispiel die aufgehängten 
trocknenden Wurzeln, Kräuter und Rindensplitter - mit 
einem Zedernzweig zusammengebunden, genau wie meine 
Mutter es immer machte, um ihre Zutaten frisch zu 


halten -, die über unseren Köpfen baumelten. Anderes 
jedoch blieb mir völlig unklar: eine silberne Trinkschale, 
deren beide Griffe unaufhörlich zu zittern schienen; eine 
flache Schüssel mit zwei wirbelnden roten Pfeilen; und auf 
dem Eichentisch neben uns ein zerfleddertes Manuskript, 
dessen Seiten sich geschäftig von selbst umblätterten. 
Selbst in den vielen aufgereihten Flaschen und Töpfen, die 
auf den ersten Blick unauffällig wirkten, brodelten seltsame 
und farbenprächtige Chemikalien, die ich unmöglich 
identifizieren konnte. 

Plötzlich waren es nicht mehr die Gegenstände, sondern 
die Kammer selbst, die meine Aufmerksamkeit erregte. Die 
Wände, die Decke, die Nischen - alles leuchtete in einem 
mächtigen, pulsierenden Strahlen. Scheu stand ich auf und 
stolperte dabei fast über meinen Stock auf dem Boden. 
Langsam ging ich zur nächsten Wand. Während ich einen 
Seidenbehang wegschob, der mit ineinander verflochtenen 
blauen Schlangen und silbergrünen Blättern geschmückt 
war, raste mein Herz. Denn ich hatte schon erraten, was 
den Behang von hinten beleuchtete. 

Kristalle. Tausende und Abertausende. Völlig verschieden 
von den Kristallen im unterirdischen Heim des Ballymags 
funkelten sie hier in mehr Farben, Formen und Größen, als 
ich je gesehen hatte. Vorsichtig fuhr ich mit den Fingern 
über die Facetten. Manche mit scharfen Ecken stachen mir 
in die Haut; andere, sanft gebogen, fühlten sich so glatt an 
wie Eiszapfen. Jeder Kristall leuchtete farbig - manchmal in 
verschiedenen Farben zugleich - und alle glitzerten und 
schimmerten ständig. Die Wände tanzten in Licht und 


Bewegung, leuchtend wie Regenbogen, veränderlich wie 
Wasserfälle. 

Kristalle hatten mich schon immer bewegt und ein Licht 
in mir entfacht, das so hell war wie sie. Doch hier strahlten 
Kristalle jenseits meiner lebhaftesten Vorstellung. So viele 
von ihnen umgaben mich - jeder so unergründlich, so 
prächtig, dass er lebenslanges Nachsinnen wert war. Und 
jeder mit einem eigenen Licht und einem eigenen 
Geheimnis gesegnet. 

»Nun denn«, der Alte hatte mich beobachtet. »Wie gefällt 
es dir?« 

Er stand an der Wand, seine langen Haupt- und 
Barthaare leuchteten nicht weniger als die Kristalle. Er 
stützte sich auf einen Stock, der meinem eigenen glich, 
aber wesentlich knorriger und gefurchter war. Erschrocken 
merkte ich, dass es mein eigener Stock waz mit Dutzenden 
zusätzlicher Runen, Symbole - und etwas wie Zahnspuren 
bedeckt. Unter all den neuen Zeichen konnte ich jedoch 
immer noch die sieben Symbole der Weisheit erkennen, die 
ich mit so vielen Mühen errungen hatte. 

»Wie gefällt es dir?«, wiederholte er mit einer 
Handbewegung. »Vielleicht ein bisschen überfüllt, aber 
insgesamt nicht unbehaglich.« 

»Es ist großartig.« Ich grinste andeutungsweise. »Man 
könnte sogar sagen... unvergleichlich.« 

Er verneigte sich leicht und schwang dabei die Falten des 
dunkelblauen Umhangs über seiner Tunika, auf dem 
gestickte Sterne leuchteten. Aber weit eindrucksvoller als 
der Schwung seines Capes war die Bewegung der großen 
dunklen Form hinter ihm: seines Schattens. Majestätisch 


glitt er über die gegenüberliegende Wand und streckte sich 
fast bis zur Decke. Noch überraschender war für mich, 
dass der Schatten vollkommen gehorsam schien und sich 
genau gleichzeitig mit dem Mann verbeugte. 

Mit dem Zauberer. Denn das, wusste ich jetzt, war er 
wahrhaftig - und das konnte eines Tages ich werden. Ich 
schaute auf meinen eigenen Schatten, so viel kleiner als 
seiner. Zu meinem Ärger winkte er mir spöttisch mit der 
Hand. Ich kniff rachsüchtig die Augen zusammen, aber 
mehr konnte ich nicht tun. Meine Stunde würde noch 
kommen. Immerhin hatte ich jetzt die Hoffnung, dass selbst 
sehr langes Warten eines Tages belohnt würde. 

»Also«, erklärte der Zauberer, »lasst uns das Festmahl 
beginnen.« 

Als Artus eifrig nickte, drückte der Alte die Handflächen 
zusammen und flüsterte ein geheimes Kommando. Im 
nächsten Moment tauchte ein Kiefernholztisch - 
kreisförmig! - in der Mitte des Bodens auf. Drei Hocker aus 
poliertem Holz standen um ihn herum. Der Alte betrachtete 
seine neuen Möbel beifällig und drückte wieder die Hände 
zusammen. Ein Strauß blauer glockenförmiger Blumen 
erschien auf einer Seite des Tischs, ein Korb mit dicken 
goldenen Äpfeln auf der anderen. Der nächste Händedruck 
beschwor die verschiedensten Düfte herauf. Ich roch 
Brathähnchen, Fleischpastete, gebutterte Bachforelle, 
frisch gebackenes Brot und sogar das Lieblingsgericht 
meiner Kindertage, Brotpudding. Ich roch sie, konnte sie 
aber nicht sehen. Denn nur die Gerüche waren da. 

»Ferkel und Federkiel!« Mein älteres Ich knurrte 
entmutigt und drückte wieder die Hände zusammen, 


diesmal so kräftig, dass seine Schultern bebten und seine 
Wangen eine scharlachrote Färbung annahmen. Als er kein 
Ergebnis sah, hörte er auf. Dann zischte er keuchend: 
»Manchmal frage ich mich, warum ich nicht einfach nach 
althergebrachter Art koche.« 

Artus, der halb verhungert aussah, schaute ihn finster an. 
»Du kannst nicht kochen, deshalb.« 

»Äh...ja, nun, da ist was dran.« Er schüttelte sich. 
»Fürs Althergebrachte hatte ich sowieso noch nie viel 
übrig.« Er runzelte die Brauen, starrte auf den Tisch, 
murmelte ein paar Sätze und drückte wieder die 
Handflächen zusammen. 

Diesmal zauberte er das Essen auf die Kiefernholzplatte. 
Alle Köstlichkeiten, die ich gerochen hatte, tauchten auf, 
dazu viele weitere. In großen Flaschen gab es Wasser und 
Wein (und ein dunkles, schäumendes Gebräu, das mir kaum 
trinkbar erschien). Auf einem Holzteller lagen mehrere 
Laibe dampfend heißes Brot, alle nach Slantosart 
gebacken; Ambrosiabrot war das erste, das ich auseinander 
brach. Nusskuchen und Schüsseln mit Gemüsesuppe, in 
Honig getauchte Maronen und Erdbeeren mit Sahne, Rote- 
Bete-Püree und Käse in Dill, gebackene Rüben und 
verschiedene Blattgemüse - das alles häufte sich auf dem 
Tisch. Sofort setzten Artus und ich uns auf die Hocker und 
machten uns über die Genüsse her. 

Der Alte schaute uns eine Weile beifällig zu, dann zog er 
sich seinen Hocker heran. Er griff nach der Flasche mit der 
schäumenden Flüssigkeit, goss sich einen Becher voll und 
trank - zu meinem Erstaunen - in tiefen Zügen. Als er den 


Becher sinken ließ, trafen sich unsere Blicke. Mit einem 
wissenden Lächeln bot er mir einen Schluck an. 

»Nein, danke«, antwortete ich und wischte mir etwas 
Soße von der Wange. »Ich glaube, das ist nicht das Richtige 
für mich.« 

Er trank noch einen Schluck. Schaum hing an seinem 
Bart, als er den Becher kippte. »Aah. Bist du sicher, mein 
Junge? Ich mag es sehr gern.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber sonst ist dieses 
Festmahl ganz außerordentlich.« 

»Ich nehme an, es ist eine anerzogene Vorliebe, eines 
dieser unerklärlichen Phänomene.« Er stellte den Becher 
ab und warf fast die Rote-Bete-Platte um. »Man braucht ein 
paar Jahrhunderte, bis man sich daran gewöhnt hat, das ist 
alles.« 

Artus nickte; er aß gerade ein Stück Käse, während erin 
der einen Hand einen Hähnchenschlegel und in der 
anderen eine große Karotte hielt. »Das ist dein bisher 
bestes Bankett, Meister.« Fragend neigte er den Kopf. 
»Bekommen wir vielleicht ein bisschen von diesem ... 
hmmm, wie hast du es genannt? Kalte Speisecreme?« 

Der alte Magier grinste. »Ah, du meinst Speiseeis. Nach 
den Hubschraubern die beachtlichste Erfindung des 
zwanzigsten Jahrhunderts.« Nachdenklich zupfte er sich 
am Ohr. »Trotzdem, ein Hubschrauber ist nichts im 
Vergleich zu einem Kolibri! Habt ihr gewusst, dass seine 
kleinen Flügel mehr als fünfzig Mal in der Sekunde durch 
die Luft schlagen? Und dass der rötlich braune Kolibri, 
Rufous genannt, über siebentausend Meilen im Jahr fliegen 
kann, obwohl er nicht größer als meine Handfläche ist?« 


»Äh... nein«, antwortete ich ehrlich; ich hatte nicht die 
geringste Ahnung, wovon er sprach. 

»Nun gut. Was ist also mit dem Eis?« Er blinzelte und 
drei Holzschüsseln erschienen. Eine Art weicher, beiger 
Pudding war darin, mit Soße übergossen - hellbraun für 
uns und bernsteingelb für ihn. Artus ließ den 
Hähnchenschlegel fallen und stürzte sich auf seine 
Schüssel, die er ans Gesicht hob. Vorsichtig steckte ich 
zuerst den Finger in meine Portion. So kalt! Das schien 
eher Schnee als etwas Essbares zu sein. Ich zog die Hand 
zurück und runzelte unsicher die Stirn. 

»Kaffeegeschmack«, sagte der Alte, während er einen 
Löffel voll aß. »Mit Honigwaben für euch.« Sein Grinsen 
wurde breiter. »Und einem Schuss armenischem Cognac 
für mich.« 

»Armenischem ... was hast du gesagt?« 

»Cognac, mein Junge. Den wirst du in einem anderen 
Jahrtausend finden. Und glaub mir, er lohnt das Warten. Er 
lohnt sogar die grässliche tagelange Busfahrt zu diesem 
Weinberg.« 

»Busfahrt?« 

»Ach Fummelfedern!«, rief der Zauberer. »Wie konnte ich 
das vergessen? Wir können doch nicht speisen ohne Musik, 
was was?« 

Schwungvoll deutete er auf eine schöne Harfe, die an der 
Wand über einem schmalen Bett oder vielleicht Nest mit 
Daunenfedern hing. Sofort stieg die Harfe höher an der 
Wand hinauf, die glitzernden Saiten wurden sichtbar. 
Abgesehen von dem Schallbrett aus Eiche, mit 
Eschenstreifen eingelegt, bestand der herzförmige Rahmen 


aus grünen Ranken, die fest umeinander gewunden waren. 
Von den Ranken hingen schmale, leuchtend grüne Blätter 
über die Ränder der Harfe. Als der Zauberer mit den 
Fingern schnalzte, krümmten sich die Blätter hinunter - 
und fingen an die Saiten zu zupfen. Eine leise, 
einschmeichelnde Melodie, besänftigend wie ein 
plätschernder Bach, zog durch die Kristallhöhle. 

Einen Augenblick beobachtete ich die zupfenden Blätter, 
dann fragte ich den Alten auf der anderen Seite des Tischs: 
»Diese Harfe hast du selbst gemacht, nicht wahr?« 

»Ja«, antwortete er versonnen, »aber nur eine noch 
höhere Macht kann die Musik erklingen lassen.« 

In diesem Moment flatterten Flügel auf uns herab. Eine 
fette weiße Gans landete auf dem Tischrand nicht weit von 
dem Brathähnchen. Sie verdrehte den Hals zum Zauberer, 
ihre gelben Augen funkelten ihn wütend an. Sie stieß einen 
Schrei aus, dann sagte sie in ihrer nasalen Stimme ein 
einziges Wort: »Abscheulich.« 

Ich ließ beinahe meine Schüssel fallen. »Sie kann 
sprechen?« 

Der Alte zog eine Augenbraue hoch. »Zweifellos.« Er 
nahm einen weiteren Löffel voll Eis und achtete darauf, 
dass ihm die Soße nicht entging. »Komm schon, Mary, du 
brauchst es ja nicht zu essen.« 

Die Gans schlug zornig mit dem weißen Flügel und warf 
dabei einige Lauchstangen zu Boden. »Marigaunce, wenn 
du so freundlich sein willst. Es sind Fremde anwesend.« 

»Marigaunce also. Habe ich dir diesen Namen nicht 
selbst gegeben? Aber, wie irgendein Barde sagte, was ist 
ein Name, was was? Außerdem sind es nicht so sehr 


Fremde wie Gäste. Den jungen Artus kennst du schon. Und 
dieser ansehnliche Jüngling ist in Wahrheit mein jüngeres 
Ich.« 

Die Gans schwang den Kopf zu mir und streckte den Hals 
zu seiner ganzen Länge. »Hmmm«, murmelte sie. 
»Ansehnlich würde ich nicht gerade sagen.« Sie blinzelte 
mir zu. »Ich hoffe nur, du bist nicht so töricht wie der alte 
Gänserich dort drüben.« 

Erschrocken überlegte ich, ob ich das Kompliment 
zurückgeben sollte. Aber der Magier redete zuerst. 
»Kümmere dich nicht um sie, Junge. Als die letzte meiner 
Eulen, die neunzehnte ihrer Art, schließlich auf die lange 
Reise zu Dagda ging, schwor ich nie wieder einen Vogel zu 
halten. Sie hatten mehrere Jahrhunderte lang unter 
meinem Dach (und, wenn ich es recht bedenke, auch unter 
meinem Hut) gelebt, aber genug ist genug. Zu viele 
Exkremente - in den Haaren, in der Suppe, in... nunja, 
du verstehst schon. Dann kam Mary daher, kaum flügge 
geworden und noch dazu halb verhungert. Und obwohl ihre 
Manieren nicht annähernd so gut entwickelt waren wie ihr 
Hals, bekam ich Mitleid mit ihr.« 

»Bah!«, machte die Gans. »Ich war es, die Mitleid mit dir 
hatte, nicht umgekehrt.« 

Er kratzte sich an der schnabelähnlichen Nase und 
überlegte. »Ich habe mich gefragt, mein Junge, da du doch 
den ganzen Weg hierher gekommen bist... .« 

»Ja?« 

»Würdest du gern meine - äh, deine? Nein, nein... 
unsere Kristallhöhle näher betrachten?« 

Ich strahlte ihn an. »Oh ja.« 


»Na schön.« Er schlang seinen Arm um meinen. »Dann 
machen wir einen kleinen Rundgang, einverstanden?« 

Gemeinsam gingen wir hinüber zu dem hohen Holzregal 
voller Bücher jeder Dicke und Farbe. Der Geruch nach 
altem Leder wurde stärker, als wir näher kamen (genau wie 
der Klang der Harfensaiten, weil das laubumwundene 
Instrument auf der anderen Seite des Regals hing). Mit der 
Fingerspitze berührte mein älteres Ich die Einbände 
verschiedener Bücher, als würde er ehrwürdige Kollegen 
begrüßen. 

Ich wiederum riss verwundert den Mund auf und kam 
schon angesichts der Anzahl - und Vielfalt - der Bücher auf 
diesen Borden aus dem Staunen nicht heraus. Das Regal 
war drei oder vier Mal größer als jedes, das ich bisher 
gesehen hatte, und bedeckte einen guten Teil der Wand. 
Die Borde und die Bände darauf leuchteten im Licht der 
Kristalle, das durch die Ritzen im Holz drang. Als ich näher 
trat, sah ich, dass die Bücher nicht nach Themen getrennt 
waren. Im Gegenteil, sie waren ohne offenkundige Logik 
eingeräumt: ein botanischer Text stand neben einer 
Abhandlung des Aristoteles; ein Bildband über einen Fluss, 
der Ganges hieß, lag zwischen zwei Bänden mit dem Titel 
Astrophysik: Die weite Sicht. Es gab Bücher über 
Seereisen, seltene Vögel, Wolkenbildung, jemanden namens 
Leonardo da Vinci, Heilkräuter - und einen Band mit dem 
Titel Der Wind in den Weiden, der offenbar das Wetter an 
Flussläufen behandelte. Viele weitere Bücher trugen Titel 
in Sprachen, die ich nicht verstand; bei den meisten von 
ihnen hatte ich das Gefühl, dass ich sie auch nicht 


begreifen würde, wenn ich mit ihren Sprachen vertraut 
wäre. 

Und doch... . es war klar, dass er sie verstand. Ein stille 
Freude erfüllte mich, als ich sah, wie der weißbärtige Mann 
neben mir die Borde musterte. Würde ich wirklich eines 
Tages so viel wissen? 

»Wie«, fragte ich, »behältst du die Übersicht über das 
alles?« 

Er wandte sich mir zu und fuhr sich mit einer Hand durch 
den Bart. »Die Übersicht über die Bücher hier zu behalten 
ist einfach, mein Junge. Über all die Bücher - all die 
Themen - auf dem Laufenden zu bleiben, über die ich 
nichts weiß, das ist schwierig.« 

»Aber du hast so viele«, beharrte ich und zeigte auf all 
die Bände. »Und sie sind außerdem alle ganz 
durcheinander.« 

Seine Mundwinkel hoben sich in einem leichten Grinsen. 
»Weil das Universum, mein Junge, selbst ganz 
durcheinander ist. Die einzigen Gliederungen in der Sphäre 
des Wissens sind von uns aufgestellt, verstehst du, nicht 
vom Kosmos. Physik, Poesie, Biologie, Philosophie - das 
alles sind Facetten desselben Kristalls. In einem weiteren 
Jahrtausend werden Wissenschaftler erkennen, dass genau 
die gleichen Fragen, die sie über subatomare Teilchen 
stellen, sich auch auf die Ursprünge der Galaxien 
anwenden lassen! Das wird mehr als nur ein paar von 
ihnen überraschen, was was?« 

Als er meinen verdutzten Blick sah, beugte er sich zu mir. 
»Mach dir keine Sorgen, Junge. So sind die Dinge nun mal. 
Das Universum wird uns immer überraschen, egal für wie 


klug wir uns halten. Das liegt in seiner Natur, wie es in der 
Natur der Menschen liegt, weiter zu versuchen es zu 
verstehen.« 

Unsicher, wie seine Worte aufzufassen waren, runzelte 
ich die Stirn. »Dann können wir das Universum nie wirklich 
verstehen?« 

Sein Grinsen wurde breiter. »Nicht völlig.« 

»Was können wir dann tun?« 

»Wir können darüber staunen.« Ein Licht, heller als die 
Wände um uns, leuchtete in seinen Augen. »Egal wie alt du 
wirst, mein Junge, verliere nie die Fähigkeit zu staunen.« 

Er griff nach einem dünnen Metallrohr, das am Rand 
eines nahen Bords lag. »Hier. Immer wenn meine 
Aufnahmebereitschaft für Überraschungen nachlässt, 
nehme ich das zur Hand.« 

Ich drehte das Rohr hin und her. »Was soll ich damit 
tun?« 

»Durchschauen natürlich.« Er klopfte auf ein Ende. 
»Diese Seite ist dir zugewandt.« 

Zögernd spähte ich mit meinem zweiten Gesicht durch 
das Rohr. Plötzlich sprang ich zurück, prallte gegen das 
Regal und ließ das Instrument auf den Steinboden fallen. 
»Eine riesige Gans! Ich habe... .« 

»Mary gesehen, das ist alles.« 

Die Gans schaute wütend vom Esstisch herüber, an dem 
Artus weiterschmauste, und zischte laut. 

Der Zauberer bückte sich mit knackenden Knochen nach 
dem Rohr. »Das nennt man ein Fernrohr. Es bringt weit 
entfernte Dinge näher.« Ein Schatten flog über sein 


Gesicht. »Außer jenen, die du dir am meisten in der Nähe 
wünschst.« 

Er streckte die Arme aus, wie ich es so oft selbst tat, 
wenn ich versuchte den schwer fassbaren Schmerz 
zwischen den Schulterblättern zu lindern, diese Bürde aller 
Fincayraner. Nach einem Moment wagte ich zu fragen: 
»Müssen wir immer diesen Schmerz spüren, nur weil 
unsere Vorfahren vor so langer Zeit ihre Flügel verloren? 
Oder müssen wir irgendwie unsere Flügel wiederfinden, 
bevor wir davon befreit sind?« 

Als hätte er mich nicht gehört, trat er tiefer in die Höhle. 

Als ich ihn eingeholt hatte, betrachtete er nachdenklich 
einen Pflanzenkübel, der von einem lavendelfarbenen 
gebogenen Kristall hing. Sofort erkannte ich die Pflanze 
darin: Seegras, die Binse, die Hallias Clan am meisten 
schätzte. Als ich die dunkelgrünen Halme betrachtete, 
konnte ich ihre raue Oberfläche fast auf der Zunge spüren. 
Und ich konnte beinahe Hallias Bruder Eremon hören, der 
mir zum ersten Mal die vielen Verwendungszwecke des 
Hirschvolks für diese Binsen erklärt hatte. Aus ihnen 
wurden Körbe und Vorhänge gewebt, in Haselnussöl 
getränkt brachten sie Winterfeuer zum Brennen, zugleich 
waren sie ein Symbol für die Verbindung des Clans mit dem 
Netz der Welt - die erste Decke eines Neugeborenen und 
der Beerdigungsschal eines verstorbenen Freundes. Der 
Mund wurde mir trocken, als ich mich daran erinnerte, wie 
Hallia einen solchen Schal aus leuchtendem Grün um 
Eremons leblose Gestalt geschlungen hatte. 

Plötzlich bemerkte ich etwas Kleines, Dünnes zwischen 
den Binsen. Es war eine Haarlocke. Selbst im 


lavendelfarbenen Licht des Kristalls leuchteten deutlich die 
kastanienbraunen Töne. 

»Das...« Meine Kehle war zusammengeschnürt »Das ist 
von Hallia.« 

»Ja«, sagte der Alte wehmütig. 

Fragend drehte ich mich zu ihm um. »Was geschieht mit 
ihr?« 

Er gab keine Antwort. 

»Bitte«, flehte ich. »Du brauchst mir nichts über die 
verlorenen Flügel zu sagen. Oder ob ich jemals wieder mit 
eigenen Augen sehen kann. Oder irgendetwas anderes 
beantworten, das ich dich fragen könnte! Aber sag mir das: 
Geschieht ihr etwas Schreckliches? Uns?« 

Der Alte schaute nicht mich an, sondern die Haarlocke. 
Hinter uns wurde die Harfenmusik langsamer, die Melodie 
schien melancholischer als zuvor. »Nicht direkt«, sagte er 
schließlich. Langsam wandte er sich mir zu. »Wenn ich 
mehr sage, könnte es, nun, die Dinge verwirren. Für dich 
ebenso wie für sie. Genieße einfach alle eure gemeinsamen 
Momente.« 

»Momente?«, wiederholte ich mit rauer Stimme. 

»Das ganze Leben ist nichts als ein Strom von Momenten, 
mein Junge, von denen jeder seine eigenen 
Entscheidungen, seine eigenen Wunder, seine eigenen 
Geheimnisse birgt. Und, fürchte ich, seine eigenen 
Gefahren. Aber so viel habe ich gelernt: Zuweilen kann 
sich, was in einem Moment als Fluch erscheint, am Ende 
als Segen erweisen.« 

Sanft berührte ich einen Seegrashalm. »Oder 
umgekehrt?« 


Er nickte. »Oder umgekehrt. Und man weiß es nie, bis 
der Moment vorbei ist.« 

Er griff nach einer schweren zweischneidigen Axt und 
hob sie leicht vom Steinboden, bevor er sie mit einem 
dumpfen Schlag zurückfallen ließ. »Wie diese schreckliche 
Waffe zum Beispiel. Sie sieht doch unbedingt wie ein 
tödliches Instrument aus oder etwa nicht?« 

»Natürlich«, antwortete ich. »Dafür ist eine Streitaxt da.« 

Seine Augenbrauen hoben sich wie aufsteigende Wolken. 
»Nun, dann wird es dich interessieren, dass diese Streitaxt 
dein Leben gerettet hat - oder retten wird, sollte ich sagen. 
Zweifellos! Auch meines, wenn ich es recht bedenke. Und 
auf eine höchst unerwartete Weise.« 

Bevor ich ihn bitten konnte das näher zu erklären, fuhr er 
mit den Fingern über den Silbergriff meines Schwerts. 
»Genau wie dieses Schwert das Leben des jungen Artus 
dort drüben retten wird - oh ja, viele Male.« 

Ich schaute über die Schulter zu dem Jungen hinüber und 
sah, wie er seine restliche Suppe trank und ein Stück 
Nusskuchen abbrach. »Ich wusste es tiefin den Knochen, 
dass er derjenige ist.« 

»Genau derjenige.« Sanft klopfte er mir auf die Schulter. 
»Und du wirst ihn führen, so gut du kannst, ob er auf der 
Suche nach dem legendären Gral ist - etwas so 
Wunderbares wie der Blick in die Augen von sieben weißen 
Wölfen - oder auf der Suche nach seinem wahren Ich.« 

Meine Kehle war trockener denn je, ich versuchte zu 
schlucken. »Findet er jemals diesen Gral?« 

»Nein«, antwortete der Magier. »Aber die Suche war 
dennoch erfolgreich.« 


»Das macht keinen Sinn.« 

Er schlang die Finger in den Bart. »Oh, aber doch, 
wahrhaftig. Genau wie seine noch größere Suche nach 
einem völlig neuen Konzept von Gerechtigkeit und Gesetz - 
von hohen Idealen beflügelt, aber in seiner Zeit zum 
Scheitern verurteilt. Denn allein die Anstrengung führte zu 
einem Triumph, gefährdet, aber dennoch lebendig. Einem 
Triumph, der die Tragödie immer noch überdauern 
könnte.« Mit einer Mischung aus Trauer und Zuneigung 
betrachtete er den Jungen, der noch mehr Nusskuchen in 
sich hineinstopfte. »Deshalb wird er in künftigen Zeiten der 
größte aller Könige von Gramarye genannt werden, der 
frühere und zukünftige König.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Wie kann Artus scheitern und 
dennoch am Ende triumphieren?« 

»Ich habe nicht gesagt, dass er das würde, Junge. Nur 
dass er es könnte.« Seine Augen funkelten, in ihnen 
spiegelte sich das Licht der Kristallwände. »Genau wie du 
und ich es könnten.« 

Plötzlich war mir das Herz schwer. Ich stand schweigend 
da und wollte mehr wissen, fürchtete mich aber zu fragen. 

Er holte langsam, mühsam Atem. »Weißt du, ich habe den 
jungen Artus aus einem einfachen Grund zurück zu diesem 
Moor geschickt. Es war die einzige Möglichkeit - die 
einzige Hoffnung -, mich zu retten. Dich. Uns.« 


xXXIV 
MERLINS INSEL 


Der Greis - mein älteres Ich - fuhr sich mit dem Ärmel 
über die Stirn. Müde gab er zu: »Das verlangt einiges an 
Erklärung, fürchte ich. Sollen wir uns setzen?« 

Ohne auf meine Antwort zu warten bewegte er auf 
merkwürdige Art seine Finger. Sofort brach der Boden 
hinter uns auf und schleuderte Steinsplitter durch die 
Höhle. Ich sprang zur Seite, obwohl der Zauberer sich 
nicht von der Stelle rührte. Als ich mich umdrehte, sah ich, 
dass eine ausgewachsene Buche durch den Boden 
gedrungen war, ihre Zweige bogen sich von einer Wand zur 
anderen und berührten auf beiden Seiten die Kristalle. 

Scheu betrachtete ich den Baum, dessen stämmige 
Wurzeln jetzt die zerbrochenen Steine umklammerten. 
Ungleich allen Bäumen, die ich bisher gesehen hatte, 
wuchs der Stamm nur ein kurzes Stück gerade aus den 
Wurzeln, bevor er scharf zur Seite bog. Dann, nach einem 
kurzen waagrechten Stück, wuchs er wieder senkrecht und 
streckte die belaubten Äste zur Decke. Mein alter Gefährte 
stieß einen Seufzer aus, während er sich auf den 
horizontalen Teil setzte und an ein paar Äste lehnte. Seine 
Füße schwangen knapp über dem Boden. 

»Ah«, sagte er nachdenklich, »ich habe schon immer 
gern in Bäumen gesessen.« 

»Ich auch«, antwortete ich, »aber normalerweise nicht im 
Haus.« 


Ohne auf meine Bemerkung einzugehen legte er die 
Hand auf die glatte, graue Rinde. »Und Buchen machen 
mich irgendwie immer friedlicher.« Seine Stimme wurde 
etwas leiser, genau wie die Harfenmusik, die weiter in der 
Höhle erklang. »Solche Dinge sind heutzutage immer 
hilfreicher.« 

»Erzähl mir«, ich trat näher heran, »was mit dir - mit uns 
- geschehen ist?« 

»Gleich, mein Junge, aber zuerst solltest du dich auch 
setzen.« Er runzelte die Stirn. »Es ist hier allerdings 
wirklich kein Platz für zwei Sessel dieser Art. Eine Sache 
der Bodenfläche, was was? Ah, dort ist die Lösung!« Er 
deutete auf die leeren Hocker neben Artus, der gerade 
einen weiteren Hähnchenschlegel vertilgte und nichts 
außer den Leckereien vor sich wahrnahm. »Hol einen 
herüber, sei so gut.« 

Ich wollte gerade gehorchen, als zu meinem größten 
Erstaunen ein anderer den Hocker holte. Der Schatten des 
Magiers! Die große Gestalt, hoch und breit wie der Baum, 
glitt über die Wand der Kristallhöhle und über den Boden 
zum Esstisch. Geräuschlos hob sie den Hocker, trug ihn 
durch die Luft und stellte ihn neben mich - direkt auf 
meinen eigenen, sich windenden Schatten, wie ich erfreut 
feststellte. 

Als der riesige Schatten sich wieder neben seinem Herrn 
in den Ästen niederließ, nickte der Zauberer beifällig. 
»Danke, alter Freund.« 

Alter Freund. Dieser Teil meiner Zukunft würde, 
befürchtete ich, sicher anders aussehen! Und doch... . ich 
schaute auf meinen kleinen Schatten herunter, der 


angestrengt versuchte sich von dem Hocker zu befreien, 
und überlegte. Könnte es möglich sein? Obwohl ich sicher 
war, dass die Antwort nein hieß, nahm ich den Hocker und 
stellte ihn etwas zur Seite, gerade weit genug, dass er den 
Schatten nicht mehr festhielt. Wie erwartet bekam ich kein 
Zeichen des Dankes - nur einen unverschämten Tritt. 

Der Alte hatte mich beobachtet. »Wie hast du es 
geschafft, dass dein Schatten sich so gut benimmt?«, fragte 
ich. »Meinen würde ich gern für einen wie deinen 
tauschen.« 

Er schüttelte den Kopf, dass die langen weißen Haare im 
Licht der Kristalle schimmerten. »Er ist ein Teil von dir, 
mein Junge, wie die Nacht ein Teil des Tages ist.« 

»Ich wollte, er wäre es nicht«, knurrte ich und setzte 
mich auf den Hocker. »Jetzt erzähl, bitte. Was hat dich 
veranlasst Artus in dieses Moor zurückzuschicken? Nach 
seiner Schilderung warst du gefangen, sehr wahrscheinlich 
in Todesgefahr! Doch hier bist du in deiner eigenen 
Kristallhöhle.« 

Ernst sah er mich an. »Das alles ist wahr, unbestreitbar 
wahr.« 

»Aber diese Höhle, so voller Kostbarkeiten .. .« 

»Ist zugleich mein Gefängnis.« Er fuhr mit der Hand über 
den glatten Baumstamm und tat einen tiefen Atemzug. »Es 
ist diese Hexe Nimue, fürchte ich. Mit List und Tücke hat 
sie mich dazu gebracht, ihr meine wirksamsten 
Zaubersprüche zu verraten. Dann hat sie die Kraft dieser 
Höhle benutzt, um ihre eigene zu steigern, und diese 
Zaubersprüche gegen mich verwandt, so dass ich für 
immer hier eingesperrt bin.« 


Für immer. Die Worte stürzten auf mich wie Steine. »Du 
sitzt also hoffnungslos in der Falle?« 

Er schloss die Augen. »So ist es.« 

»Diese Nimue!«, rief ich. »Wie qualvoll muss das für dich 
sein.« 

»Umso mehr wegen der wichtigen Arbeit, die jenseits 
dieser Wände zu tun bleibt.« 

Lange hingen seine Worte in der Luft. Dann öffnete er die 
Augen wieder und bemerkte etwas über seinem Kopf. 
Neugierig hob er die Hand zu dem schlanken braunen 
Gegenstand, der von einem Ast hing. Ein Kokon! Trotz 
seiner Sorgen schien der Zauberer in tiefe Konzentration 
versunken. Als der Kokon leicht unter seiner Berührung 
zitterte, nickte er und sah nicht mehr ganz so grimmig aus. 

Er ließ die Hand sinken und wandte sich wieder mir zu. 
»Eins hat sie aber vergessen, etwas sehr Wichtiges. Den 
Spiegel! Ich kann immer noch seine Pfade, die Zeitnebel, 
benutzen, um andere zu mir zu holen oder sie an andere 
Orte zu schicken. Selbst wenn ich nicht selbst durch den 
Spiegel reisen kann, bietet er mir ein Fenster zur 
Außenwelt.« Sein Gesicht nahm wieder den ernsten 
Ausdruck an. »Und wenigstens für einen Moment gab er 
mir eine Chance zu fliehen.« 

Ein Schauder rann durch meinen Körper. »Der 
Schlüssel.« 

»Ja. Er ist - äh, war - als Einziger stark genug Nimues 
Bann zu brechen.« Er blies sich ein paar Barthaare von den 
Lippen. »Ich erinnerte mich, dass er im Moor versteckt 
war. Deshalb schickte ich Artus aus ihn zu finden und 
zurückzubringen. Als die Hexe das erfuhr, erkannte sie, 


dass sie den Schlüssel zuerst finden musste. Deshalb ging 
auch sie in die Nebel. Zweifellos hat sie im Moor das 
Unterste zuoberst gekehrt, um ihn zu finden. Sie hat sogar 
dich hineingelockt, damit du ihr hilfst - und dabei unsere 
Geschichte verändert.« 

»Dann hast du also in meinem Alter nicht diese Zeit im 
verhexten Moor verbracht?« 

»Du meine Güte, nein, mein Junge.« Er verzog das 
Gesicht. »Sie hat wirklich ein schreckliches Chaos 
angerichtet.« 

»Ich bin es, der das Chaos angerichtet hat!« Ich konnte 
kaum meinen Zorn bezwingen. »Jetzt verstehe ich es. Sie 
hat mich überlistet, genau wie dich. Sie wusste, dass der 
Schlüssel nur einmal benutzt werden konnte. Und obwohl 
sie damit rechnete, dass ich ihn gegen die Blutschlinge 
gebrauchen würde und nicht, um die Moorghule zu 
befreien, hat sie dennoch erreicht, was sie wollte.« 

Aus meiner Kehle kam ein Laut, der halb Knurren, halb 
Schluchzen war. »Indem ich den Schlüssel in der 
Vergangenheit gebrauchte, habe ich dein Schicksal, mein 
eigenes Schicksal in der Zukunft besiegelt. Nimue sagte es, 
bevor sie verschwand: Du hast dich selbst ins Verderben 
gestürzt. Das sagte sie zu mir! Und sie hatte Recht! Mehr, 
als ich je ahnen konnte.« 

»Wenigstens«, sagte der Alte, »hast du dich gegen sie 
gewehrt.« 

Niedergeschlagen ließ ich den Kopf hängen. »Und was 
hat das genützt? Es war genau, was sie brauchte, um sich 
zu behaupten.« Ich musterte den Alten scharf. »Und was 
nützt es, dass du Artus alle diese hohen Ideale lehrst - 


wenn du bereits weißt, dass sein Königreich am Ende 
untergehen wird? Dass er nie erleben wird, wie diese 
Ideale sich durchsetzen?« 

Der Zauberer drückte einen Buchenzweig, während er 
mich anschaute. Als er dann redete, klang seine Stimme 
sanft. »Was es nützt? Das kann ich nicht sagen. Das weiß 
niemand.« 

Ich zuckte die Schultern. »Das dachte ich mir. Lauter 
gute Absichten, nicht mehr wert als eine Hand voll Staub.« 
»Lass mich ausreden.« Seine Augen leuchteten wieder. 

»Da ist noch etwas: Ein Reich, das im Lande untergeht, 
kann immer noch in den Herzen weiterleben.« Er streckte 
den Rücken und schien größer zu werden, während ich ihn 
betrachtete. »Und ein Leben - ob das eines Zauberers oder 
eines Königs, eines Dichters oder eines Gärtners, einer 
Näherin oder eines Schmieds - wird nicht nach seiner 
Länge bewertet, sondern nach dem Gewicht seiner Taten 
und der Kraft seiner Träume.« 

Gedankenverloren schaute ich über die glitzernden 
Facetten, die uns umgaben. »Träume können dich nicht 
befreien.« 

Seine so tief gerunzelte Hand griff herüber und umfasste 
meinen Unterarm. »Doch, mein Junge, das können sie.« Er 
schaute mich nicht an, sondern durch mich hindurch auf 
etwas in weiter Ferne. »Ganz bestimmt können sie das.« 

Ich betrachtete sein Gesicht: die dunklen Augen, fast 
lachend und fast weinend zugleich; der große Mund, so alt 
und doch so jung; die gefurchte Stirn, von Gedanken und 
Erfahrungen gezeichnet, die ich noch nicht einmal 
ansatzweise ausloten konnte; und natürlich der lange Bart 


- stellenweise wirr und überall leuchtend. Doch trotz allem, 
was mich in diesem Gesicht hoffen ließ, war ich immer 
noch niedergeschlagen. 

»Merk dir auch das, junger Zauberer«, sagte er gütig. 
»Alles, was ich meinen Schüler Artus gelehrt habe und 
lehren werde, läuft darauf hinaus: Finde dein wahres Ich, 
dein wahres Bild, und du wirst dir das größere Wohl 
erschließen - die höhere Macht, die Leben in alle Dinge 
atmet. Ganz gewiss! Und auch wenn du dich in deiner Zeit 
und an deinem Ort vielleicht nicht durchsetzt, werden 
deine Anstrengungen nach außen fließen wie Wellen auf 
einem See. Angetrieben von diesem größeren Wohl können 
sie ferne Küsten berühren und deren Bestimmung 
verändern, wenn deine Tage längst vergangen sind.« 

»Aber Bestimmungen kann man nicht verändern«, 
widersprach ich. »Wegen meiner Torheit wirst du - und 
deshalb ich - in dieser Höhle ewig gefangen sein.« 

Der Alte bedachte meine Worte einen Augenblick, bevor 
er sagte. »Du hast eine Bestimmung, mein Junge. Das ist 
richtig. Aber du hast auch Wahlmöglichkeiten. Ja - und 
Wahlmöglichkeiten sind nichts weniger als 
Schöpfungsmacht. Durch sie kannst du dein eigenes Leben 
erschaffen, deine eigene Zukunft, deine eigene 
Bestimmung.« 

Ich schaute ihn nur ungläubig an. 

Nachdenklich zerrieb er ein paar Blätter zwischen 
Daumen und Zeigefinger. Zugleich schienen die 
Harfensaiten etwas schneller gezupft zu werden, ihre 
Klänge hallten mit einem leichteren Rhythmus von den 
Wänden wider. 


»Durch deine Entscheidungen«, fuhr der Alte fort, 
»könntest du sogar eine ganz neue Welt erschaffen, eine, 
die aus den Ruinen der alten entsteht.« Er lächelte 
geheimnisvoll in sich hinein, als wüsste er mehr, als er 
enthüllte. »Es gibt einen Dichter namens Tennyson aus 
einer Zeit, die noch kommt, der eine solche Welt 
beschreibt. Sie heißt Avalon. Das ist ein Land, sagt er, 


Wo weder Hagel fällt noch Regen oder Schnee, 

Wo selbst der Wind nie laut bläst; doch es liegt 

In Matten eingebettet, glücklich, schön, mit Bäumen auf 
den Wiesen 

Und Schattensenken, sommermeergekrönt.« 


Die Worte wirkten auf mich wie ein warmer Sommerregen, 
doch ich brachte es immer noch nicht über mich, ihm zu 
glauben. »Ich kann noch nicht einmal meinen 
kümmerlichen Schatten bewegen, so sehr ich mich auch 
anstrenge. Wie können dann meine Entscheidungen die 
Außenwelt wirklich beeinflussen?« 

»Nun«, sagte der Magier seufzend und betrachtete die 
Äste, die ihn trugen. »Was deinen Schatten angeht, so 
könntest du aufhören dich anzustrengen und einfach 
anfangen zu sein.« 

»Sein? Was sein?« 

»Und was deine Entscheidungen angeht«, fuhr er fort, 
»so hast du die Welt mit ihnen bereits beeinflusst. 
Unauslöschlich, könnte ich hinzufügen. Überlege doch, 
Junge! In deiner kurzen Zeit auf Fincayra - wie lange war 
das? Drei Jahre? - hast du die Riesen dazu gebracht, ihr 
Versteck zu verlassen, eine neue Art des Sehens entdeckt, 


ein ganzes Schloss zum Einsturz gebracht, das Rätsel eines 
Orakels gelöst, diese hinterhältigen Bestien besiegt, die 
Magie vernichten, den Geist deiner Schwester in dich 
aufgenommen, einen verletzten Drachen geheilt und noch 
vieles mehr. Und das ist erst der Anfang! Du bist (wenn ich 
mich recht erinnere) ein Hirsch geworden, ein Stein, ein 
gefiederter Falke, ein Baum, ein Windstoß - und sogar ein 
Fisch.« 

Er hielt inne und schaute zu Artus hinüber, der gerade 
einen Obstkuchen verzehrt hatte und sich dem nächsten 
zuwandte. »Ein Fisch«, murmelte er vor sich hin. »Ja, ja, 
das könnte genau das Richtige für ihn sein in diesem 
Stadium.« 

Dann richtete er die strahlenden Augen wieder auf mich. 
»Du hast Wahlmöglichkeiten, mein Junge. Und damit 
Macht. Unschätzbare Macht.« 

Unwillkürlich spürte ich, wie irgendwo tief in mir neuer 
Mut aufglomm. Hatte ich wirklich alle diese Dinge getan? 
Obwohl ich wusste, dass Nimues Hinterlist mich besiegt 
hatte, für immer, wie es schien, fühlte ich mich jetzt 
merkwürdig verändert. Irgendwie stärker. Ich verlagerte 
mein Gewicht und saß ein bisschen aufrechter auf dem 
Hocker. 

Dann überflutete mich eine Welle des Zweifels. »Mag 
sein, ich habe diese Dinge auf Fincayra getan. Aber... was 
ist mit hier? Diesem Ort namens Gramarye? Das ist das 
Land, das du retten wolltest - aber jetzt kannst du es 
nicht.« 

Während der alte Magier mich betrachtete, schienen die 
Kristalle an den Wänden und der Decke ein wenig heller zu 


leuchten. »Was immer mir geschieht oder dir, mein Junge, 
wir werden diesen Ort, diese Insel für immer verändert 
haben, genau wie du für immer diese Insel verändert hast, 
die jetzt deine Heimat ist. Ganz gewiss! Ich habe sogar 
gehört, dass manche Menschen sie nicht mehr Gramarye 
nennen - und auch nicht Britannien, wie der moderne 
Begriff heißt -, sondern lieber Merlins Insel sagen.« 

Fast unmerklich lächelte er. »Du bezweifelst das? Dann 
höre diese Worte, geschrieben von einem Dichter namens 
White, der erst in mehr als tausend Jahren geboren werden 
wird: 


Anders sind dort Wälder, Wiesen, 
Wasser, Luft, der Fels, die Erde, 
Auf Merlins Insel Gramarye, 

Auf der ich mit dir leben werde.« 


Er deutete mit einem knotigen Finger zum anderen Ende 
der Höhle. Aus der Tiefe schwebte eine kleine Tonschale 
aufihn zu. Behutsam nahm er sie aus der Luft, griff hinein 
und zog eine winzige Kugel heraus. Sie war dunkelbraun, 
leuchtete aber mit einem unheimlichen Glanz, der wie ein 
lebendiges Herz zu pulsieren schien. Es war, das wusste ich 
sofort, ein Samen. 

»Die Wunder dieses Samens«, erklärte der Zauberer, 
»sind gleichzeitig zu subtil und zu ungeheuer, um sie zu 
benennen, obwohl in künftigen Jahren viele Barden es 
versuchen werden.« 

Langsam rollte er ihn zwischen den Fingern. »Auch seine 
Geschichte ist ungeheuer, deshalb will ich dir jetzt nur ein 
wenig davon erzählen. Dieser Samen wurde im alten 


Logres auf dem Grund eines tiefen Bergsees entdeckt, 
möglicherweise von Rheged von Sagremor; heimlich von 
einem unbekannten Druiden zur Insel Ineen gebracht, wo 
er viele Jahre blieb; gestohlen von der strengen Königin 
Unwen vom Reich Powyss; schließlich verloren; gefunden; 
wieder verloren; und wieder gefunden von einem jungen 
Pagen nach der schrecklichen Schlacht von Camlann direkt 
hier in Gramarye.« 

Er lächelte kurz, aber ob es ein freudiges oder ein 
trauriges Lächeln war, konnte ich nicht sagen. »Ach, 
Junge«, fuhr er fort und rollte die kleine Kugel in seiner 
Handfläche. »Ich könnte so viel mehr erzählen - doch 
nichts ist wichtiger als das: Dieser Samen enthält die Kraft, 
zu etwas Großartigem zu wachsen. Zu etwas wahrhaft 
Großartigem.« 

Ich beugte mich auf dem Hocker näher zu ihm. »Kannst 
du mir nicht verraten, was das sein wird?« 

»Nein, das kann ich nicht.« 

Ich runzelte die Stirn. »Und du wirst mir auch nichts 
über die verlorenen Flügel sagen?« 

Er schüttelte den weißen Kopf. »Ich werde dir jedoch 
noch eins über diesen Samen sagen. Wenn es dir gelingt, 
genau die richtige Stelle zu finden, wo du ihn einpflanzt, 
wird er eines Tages erstaunlichere Früchte tragen, als du 
dir vorstellen kannst. Und doch wird es selbst in der besten 
Erde viele Jahrhunderte dauern, bis er auch nur anfängt zu 
sprießen.« 

Er reichte mir den Samen und schloss meine Finger 
darüber. Durch meine Hand spürte ich eine schwache 


Bewegung, ein leichtes Klopfen an meiner Haut. Behutsam 
legte ich die kleine Kugel in meinen Lederbeutel. 

Dann schaute ich zu meinem älteren Ich auf. »Wenn es, 
wie du sagst, Jahrhunderte dauert, bis er sprießt, und viel 
Zeit davor, bis ich die Stelle gefunden habe, wo er gepflanzt 
werden soll, dann... .« 

»Ja?« 

»Dann sollte ich bald anfangen zu suchen, meinst du 
nicht auch?« 

Als er nickte, schienen die Sterne auf seinem Umhang zu 
funkeln. »So bald du willst, mein Junge.« 

Er klaubte ein dürres Blatt aus seinem Bart und warf es 
beiseite. »Merk dir das über Samen - und auch über 
Zauberer. Sie können die Welt verändern, oh ja. Aber nurin 
dem Maß und auf die Weise, wie der Träger dieser Samen 
sich selbst verändert.« 

Er zog die Brauen zusammen. »Und noch etwas solltest 
du wissen.« Er beugte sich zu mir und flüsterte: »Trotz all 
ihres Intrigierens, trotz all ihrer Hinterlist hat Nimue nicht 
mit dieser Wendung der Ereignisse gerechnet: Wir sind uns 
begegnet, du und ich! Und weil wir uns begegnet sind, sind 
wir gewarnt.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Du hast ein 
sehr langes Leben vor dir, mein Junge. Selbst ungeachtet 
der Jahre, die du hinzufügen wirst, wenn du lernst 
rückwärts zu leben! Das gibt dir die einzige Waffe, die doch 
noch über Nimue triumphieren könnte - über jeden 
Zauberspruch, egal wie mächtig. Es ist eine Waffe, die 


jeden Knoten lösen, jedes Denkmal zerstören, jedes Reich 
vernichten - oder ein neues aus der Asche erbauen kann.« 

Ich schaute auf die Streitaxt an der Wand, die im 
wechselnden Licht glänzte. »Welche Waffe meinst du?« 

»Die Zeit.« Er klopfte auf den Baumstamm unter sich. 
»Die Zeit gibt dir - uns - eine Chance. Nicht mehr, aber 
auch nicht weniger. Mein Schicksal, verstehst du, ist 
vielleicht nicht deines! Du hast immer noch die Freiheit der 
Wahl, genau wie ich sie hatte. Aber jetzt weißt du einiges, 
was ich nicht wusste. Also wählst du vielleicht, nur 
vielleicht, weiser als ich - und gehst Nimues Fallen aus 
dem Weg, so verlockend sie auch sein mögen, wenn die 
Zeit gekommen ist.« 

Ich spürte einen Hoffnungsfunken und nahm seine 
ausgestreckte Hand. Meine Finger, so viel glatter und 
runder, umschlangen seine. Unsere Hände schienen sehr 
verschieden und doch sehr ähnlich. Ich spürte die 
brennende Leidenschaft und die Unsicherheit der Jugend - 
und die tiefe Weisheit und anders geartete Unsicherheit 
der Jahre. Ich spürte das Gewicht der Tragödie und die 
Angst vor Verlust, die auf mich warteten. 

Und zugleich spürte ich noch etwas: den Hauch einer 
Chance. 

Plötzlich drückte der Magier meine Hand fester. Er 
ruckte mit dem Kopf und hielt ihn dann unbeweglich, als 
horchte er auf eine ferne Stimme und hoffte ein paar 
Wörter oder Sätze aufzufangen. Schließlich ließ er meine 
Hand los. »So traurig es ist, es wird Zeit, dass du gehst.« 

Fragend schaute ich in sein besorgtes Gesicht. »Was ist 
los?« 


»Hallia«, flüsterte er. »Sie ist in Gefahr.« Er zuckte 
zusammen und rieb sich die Schläfen. »In großer Gefahr.« 

Ich sprang von meinem Hocker. »Dann schick mich 
zurück.« 

»Ich will es versuchen.« Er rutschte von seinem Sitz. 
»Aber es ist nicht so einfach. Damit es gelingt, brauche ich 
deine Hilfe. Denn um rechtzeitig zu Hallia zu kommen, 
musst du zurück in die lebenden Nebel des Spiegels und 
dich auseinander setzen mit dem, was du dort finden 
wirst.« 

Mir war, als seien meine Beine so mit dem Boden 
verwurzelt wie die Buche. »Die Nebel? Dorthin kann... 
kann ich nicht zurück. Diese Gesichter - du weißt nicht, wie 
sie sind.« 

»Oh doch, das weiß ich.« Er winkte meinem Stock, der zu 
mir flog. Zögernd ergriff ich ihn und schlug damit auf den 
Steinboden. Zugleich griff mein Schatten nach dem 
Schatten des Stocks - dann schien er es sich anders zu 
überlegen und zog sich zurück. 

»Diese Gesichter«, warnte der Zauberer, »werden dich 
diesmal nicht weniger erschrecken. Vielleicht sogar mehr. 
Doch nur du kannst den Weg durch sie hindurch finden. 
Nur du.« Sein Blick durchbohrte mich. »Es ist nichts, was 
für dich - das heißt für uns - nicht zu schaffen wäre, 
Junge.« 

Ängstlich schluckte ich. » Uns gefällt mir besser.« 

Er drückte den knorrigen Griff meines Stocks. »So soll es 
sein, immer.« 

Ich nickte. »Immer.« 


Er ließ den Stock los und schnippte mit dem Finger an 
meinen Beutel. »Denk an den Samen.« 

»Bestimmt.« 

»Und was diese Gerüchte über verlorene Flügel angeht... 
.« 

»Ja?« 

Er kniff die Augen zusammen. »Bei diesen schrecklichen 
Gerüchten weiß man nie. Viel Spekulation, was was.« 

Ich knirschte mit den Zähnen. »Kannst du wirklich nicht 
mehr sagen?« 

»Nein, mein Junge. Aus dem gleichen Grund, aus dem du 
Artus nichts über sein Schwert gesagt hast. Er wird es bald 
genug auf die passende Weise erfahren.« Er stieß ein 
Knurren aus, das auch ein Lachen sein konnte. »Genau wie 
du.« 

»Oh, aber du kannst mich doch nicht... .« 

»Was kann ich nicht?« 

»Mich im Ungewissen lassen.« 

Er zog die buschigen Brauen hoch. »Worüber?« 

Ein paar Sekunden lang schaute ich ihn wütend an, 
während er unschuldig meinen Blick erwiderte. Dann 
machte er eine schwungvolle Bewegung zum Esstisch, der 
mit Gerichten und allem augenblicklich verschwand, so 
dass die Gans kreischend zu Boden fiel. Artus jedoch hatte 
mehr Glück: Er biss nur in die Luft, wo einen Augenblick 
zuvor eine saftige Pflaume gewesen war. Der Junge machte 
einen großen Schritt über die Gans und kam mit einem 
befriedigten Grinsen zu uns herüber. Kurz bewunderte er 
die Buche und streichelte eine ihrer Wurzeln, bevor er sich 
zu uns stellte. Als er sah, dass ich meinen Stock in der 


Hand hatte, wischte er sich ein bisschen Pflaumensaft vom 
Kinn. 

»Gehst du?«, fragte er. 

»Ja. Ich muss zu Hallia und ihr helfen.« 

Er richtete sich auf. »Dann komme ich mit dir«, erklärte 
er entschlossen. 

»Nein, nein.« Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. 
»Du hast hier deine Arbeit.« Prüfend betrachtete ich ihn 
einen Augenblick. »Und deine Arbeit, davon bin ich 
überzeugt, wird zu vielen Momenten der Größe führen.« 

Er reckte das Kinn. »Werde ich dich je wieder sehen, 
junger Falke?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Erst nach sehr, sehr langer 
Zeit.« Dann fügte ich mit einer Geste zu seinem Meister 
hinzu: »Das heißt, aus meiner Sicht. Aus deiner - nun, da 
hast du mich schon wiedergesehen.« 

Er grinste wieder, das Licht spielte auf seinen goldenen 
Locken. »Das stimmt wohl.« Er streckte mir die Hand 
entgegen. »Auch wenn unsere Begegnung nur kurz war, bin 
ich sehr, sehr froh darüber.« 

Ich ergriff seine Hand. »Ja, mein Freund. Eine gute 
Begegnung.« Ich wies auf den alten Magier, der uns 
aufmerksam beobachtete. »Gib gut auf ihn Acht. Ob er es 
verdient oder nicht.« 

Obwohl der Junge kurz verdutzt schien, nickte er. »Das 
mache ich, versprochen.« 

Plötzlich umwogte mich dicker Nebel. Rasch verhüllte er 
die kristallenen Wände und die Decke der Höhle. Während 
ich das letzte Flackern der Facetten betrachtete, war mir 
klar, dass ich sie mehrere Menschenleben lang nicht 


wiedersehen würde. Im nächsten Moment war die Buche 
verschwunden, gleich darauf Artus. Nur noch die dunkle, 
verschwommene Gestalt des alten Zauberers blieb. Er hob 
die Hand und winkte mir über so viel Nebel, so viel Zeit 
hinweg... Dann verschwand er jah. 


xXXV 
TUNNEL 


Starr wie eine Steinsäule stand ich mitten in einem 
ansteigenden Meer - einem Nebelmeer. Wolken, die sich 
rasch verdunkelten, kamen näher, so nah, dass ich einen 
Augenblick fürchtete, sie würden mich erdrücken. Doch 
irgendwie konnte ich weiter atmen. Und mit wachsender 
Beklommenheit weiter beobachten, wie die endlos 
wogenden Schwaden mich umdrängten. 

Wie zuvor bildeten die wirbelnden Nebel verschlungene 
Muster - Welten innerhalb von Welten -, die sich ohne 
Begrenzung in alle Richtungen dehnten. Aber anders als 
zuvor waren diese Muster nicht erkennbar: weder als Orte 
oder Gegenden, die ich kannte, noch als Orte überhaupt. 
Keine Täler, keine Wälder, keine Dörfer tauchten aus den 
Dampfschichten auf. Keine Hinweise auf geheime Träume 
oder verborgene Ängste zerrten an meinem Gedächtnis. 
Keine Formen, keine Gefühle, an die ich mich irgendwie 
erinnerte, kamen zum Vorschein. 

Nur Nebel. 

Und noch etwas: meine Angst, die wie eine wachsende 
Wolke in mir schwoll. Ich hatte Angst um Hallia, die aus 
unbekanntem Grund in Gefahr war. Konnte ich sie 
rechtzeitig erreichen? Und wenn, würde ich ihr helfen 
können? Und ich hatte auch Angst um mich - aus Gründen, 
die so undefinierbar waren wie der Nebel selbst. Sogar 
mein Schatten, der sich zu meinen Füßen duckte, schien 
von Angst überwältigt. 


Mit der Zeit formten sich die Wolken zu Mustern anderer 
Art. Während der Trommelschlag des Entsetzens in meinem 
Kopf lauter wurde, sah ich, wie die Dämpfe vor mir sich zu 
einem Kreis vereinigten - einem Loch, das tiefin die 
Dunkelheit jenseits der Stelle führte, wo ich stand. Dann 
erschien zu meiner Linken ein weiteres Loch. Und noch 
eins Öffnete sich über meinem Kopf; zwei weitere mehr 
rechts; mehrere vor mir. Innerhalb von Sekunden war ich 
von einer Wabe aus Tunneln umgeben, die endlos ins 
Nichts führten. 

Plötzlich regte sich etwas in einem der Tunnel. Ein 
Lichtrand schimmerte um eine schattige Gestalt, die 
langsam in Sicht kam. Es war, erkannte ich schaudernd, ein 
Gesicht. Mein Gesicht! Da waren die Augen, dunkler als 
der Tunnel; das Haar, ganz wirr; die Narben an Wangen 
und Stirn. Das Gesicht, ein vollendetes Abbild meines 
eigenen, sah mich aufmerksam an. 

Dann erschienen in anderen Tunneln weitere Gesichter. 
Eins nach dem anderen kam aus dem Nebel - alle starrten 
mich an, alle warteten anscheinend darauf, dass etwas 
geschah. Und alle Gesichter waren mein eigenes. Auf jeder 
Seite, über und unter mir sah ich mein Abbild. Schweigend 
und schauend standen sie mir gegenüber, jedes genau wie 
die anderen. Jetzt sah ich nicht nur auf ein grenzenloses 
Nebelmeer, sondern auf einen Kristall mit vielen Facetten, 
von denen jede mich spiegelte. 

Plötzlich sprach eines der Gesichter mit einer Stimme, 
die genau wie meine klang: »Komm, junger Zauberer. 
Betrete meinen Tunnel, denn er ist der einzige Pfad, der 
dich nach Hause führt.« 


Bevor ich antworten konnte, rief ein anderes Gesicht von 
oben: »Du bist kein Zauberer, sondern ein guter Sohn. Und 
hier ist der Weg, den du suchst! Bist du nicht der mutige 
Junge, der vor vielen Jahren an einer felsigen Küste das 
Leben seiner Mutter gerettet hat? Komm, folge mir jetzt - 
bevor deine Zeit abgelaufen ist.« 

Ein anderes Gesicht widersprach: »Achte nicht auf ihre 
Worte! Ich weiß, wer du in Wahrheit bist: kein Zauberer, 
kein Sohn, sondern ein Naturgeist - Bruder der Flüsse und 
des Himmels, der Felder und Wälder. Komm jetzt mit mir. 
Dieser Weg führt dich nach Hause!« 

»Sag die Wahrheit«, höhnte ein anderes Gesicht. »Du 
hast danach gestrebt, all das und mehr zu werden. Aber 
jedes Mal hast du versagt und tief in dir weißt du, dass es 
immer so sein wird. Denn du bist ein Stümper mit 
Schwächen, die immer deine besten Absichten zunichte 
machen werden. Sag mir jetzt, spreche ich die Wahrheit?« 

Zerknirscht nickte ich. 

»Dann musst du mir folgen«, verlangte das Gesicht. »Nur 
der Pfad der Wahrheit wird dich nach Hause bringen. Eil 
dich, solange du noch Zeit hast!« 

»Nein!«, protestierte das Gesicht, das zuerst geredet 
hatte. »Du bist ein Zauberer und eines Tages wirst du ein 
großer Magier sein. Das weißt du jetzt! Komm hier 
entlang.« 

»Aber im Grunde«, kam die Entgegnung, »bist du immer 
noch ein Stümper. Komm jetzt. Folge der tieferen Wahrheit! 
Lass dich nicht von deiner Eitelkeit, deinen Wünschen zum 
Narren halten.« 


Andere Gesichter riefen mich an - alle mit meiner 
Stimme. Eins wandte sich an mich als Heiler gerissener 
Sehnen und zerschnittenen Gewebes; ein anderes 
beschwor mich als Forscher, als einsamen Abenteurer, der 
vor langer Zeit ein Floß aus Treibholz gebaut und die 
unbekannte Route nach Fincayra gefunden hatte; wieder 
ein anderes begrüßte mich als Helden, als Retter derer in 
Not. Der Chor schwoll an und dröhnte in meinen Ohren. Ich 
war für verschiedene Gesichter ein Säer von Samen; ein 
Beherrscher vieler Sprachen; ein leidenschaftlicher junger 
Mann, der sich danach sehnte, endlose Tage mit Hallia zu 
verbringen; ein Scharlatan, der jede Gelegenheit nutzte zu 
überraschen; und vieles andere mehr. 

Mit der Lautstärke der Stimmen wuchs meine Verwirrung 
- und meine Gewissheit, dass jede Chance, Hallia zu retten, 
rasch schwand. Wenn nur einer dieser Tunnel mich 
zurückbringen konnte, musste ich irgendwie entscheiden, 
welchem ich folgen sollte. Und ich musste es schnell 
entscheiden. 

Zu meinem Entsetzen fingen die Tunnel an sich zu 
bewegen - in den Nebeln höher oder tiefer zu gleiten, zur 
Seite zu rutschen oder sprunghaft zu tanzen. Rasch wurde 
ihre Bewegung schneller. Zugleich klangen ihr Flehen und 
Schmeicheln, ihre Befehle verzweifelter. Ich konnte kaum 
verfolgen, welches Gesicht was sagte, geschweige denn das 
Richtige wählen. 

Inmitten der lauter werdenden Missklänge hörte ich eine 
andere Stimme, die tief aus meinem Gedächtnis kam: die 
Stimme meines älteren Ichs. Nur du kannst den Weg 


finden, hatte er gesagt. Nur du. Aber welchen Weg musste 
ich finden? Welchen Weg - und welches Ich? 

Die Gesichter tanzten wilder. Ihre Bewegungen und Rufe 
wurden undeutlich, gingen ineinander über. Du Könntest, 
mahnte die Stimme des alten Magiers, einfach anfangen zu 
sein. Aber was sein? Meine Gedanken überschlugen sich. 
Was war es, das er dem jungen Artus vor allem vermitteln 
wollte? Finde dein wahres Ich, hatte er gesagt. Ja - und 
damit dein wahres Bild. Dann wirst du dir das größere 
Wohl erschließen, die höhere Macht, die Leben in alle 
Dinge atmet. 

Mein wahres Ich. Mein wahres Bild. Aber welches von all 
den Bildern, die mich umschwirrten, war das wahre? 
Vielleicht waren einige oder alle zum Teil wahr - aber 
welches war die richtige Wahl? Das richtige Spiegelbild? 

Die Tunnel und die Gesichter darin verschwanden, zogen 
sich zurück in die Nebelschwaden. Obwohl die Schreie 
schriller wurden, verklangen sie langsam. Manche konnte 
ich jetzt kaum mehr vernehmen, andere in den 
zunehmenden Dämpfen kaum mehr sehen. Es dauerte 
höchstens ein paar Sekunden, dann waren alle 
verschwunden. 

Das richtige Spiegelbild. Was war ein Spiegelbild 
überhaupt? Ein Bild, eine Form, die auf meine Sehkraft 
zurückgeworfen wurde. Aber warich das da draußen, 
dieses Gesicht im Spiegel - oder war das etwas anderes als 
ich? Spiegel zeigten schließlich nicht die tatsächliche 
Gestalt. Das wahre Ich. Genau wie mein Schatten, 
geschrumpft und ungehorsam, nicht das wahre Ich war, so 
konnte auch kein gespiegeltes Bild mein wahres Ich sein. 


Und doch... . mein Schatten war etwas anderes, 
zumindest in einer Hinsicht. Was auch immer geschah, er 
war an mich gebunden, genau wie der Schatten meines 
älteren Ichs an ihn gebunden war. Anders als ein Gesicht in 
einem Spiegel, das verschwand, wenn der Spiegel 
weggenommen wurde, war der Schatten ein Teil meines 
Ichs, ein lebenslanger Gefährte. Ja, so ungern ich es zugab, 
mein Schatten gehörte zu mir und ich zu ihm. 

Mit einem Mal verstand ich. Der Spiegel, den ich finden 
musste, das Gesicht, das ich sehen musste, war nicht unter 
den Spiegelbildern, die mich jetzt umkreisten. Es war 
überhaupt nicht außerhalb von mir, sondern irgendwo in 
mir - an der tiefsten, dunkelsten Stelle meines Seins. In 
einem Winkel, den das Tageslicht nie erreichte, wo Körper 
und Schatten ineinander übergingen. 

Die Gesichter und ihre Stimmen waren verschwunden. 
Eine Nebelwelle überschwemmte mich und hüllte mich 
völlig ein. Immer tiefer trug sie mich in einen eigenen 
dunstigen Tunnel. Ich fiel hinunter in die Nebelschwaden, 
unfähig meinen Absturz aufzuhalten. Während die Luft um 
mich herum dunkler wurde, wusste ich nur, dass ich meine 
Wahl getroffen hatte. Und dass mein Schatten mit mir 
stürzte, wohin es auch sein mochte. 


XXVI 
EINE TREUEPROBE 


Die Dunkelheit nahm zu und verdichtete sich zu einem 
kalten, erdrückenden Gewicht, das mich von allen Seiten 
bedrängte. Meine Knochen, jede einzelne Ader in mir 
schrie vor Schmerz. Dann ließ der Druck plötzlich nach. 
Das Licht kehrte zurück. Ein jähes Klirren - und dann 
knallte etwas neben meinen Kopf. Den Bruchteil einer 
Sekunde später prallte ein Holzspeer von der Steinsäule 
hinter mir, sein Schaft schlug mir an die Schläfe. Verwirrt 
stolperte ich vorwärts und wäre fast in einen stinkenden 
Tümpel gefallen. 

Das Moor! Ich war zurückgekehrt. Ich rieb mir den Kopf 
und schaute auf den Torbogen und den Spiegel darin. 
Nebelwolken wogten hinter der beweglichen Oberfläche, 
genau wie seit endlosen Zeiten. 

»Hallia!«, riefich. »Wo ...« Bevor ich wusste, was 
geschah, packte mich eine dreifingrige Hand an der Kehle 
und warf mich um. Ich stürzte und spritzte Sumpfwasser in 
alle Richtungen. 

Ich rollte mich im Schlamm herum und schaute zu einem 
muskulösen Angreifer auf. Seine schmalen Augen funkelten 
unter einem spitzen Helm, ein Harnisch bedeckte fast seine 
ganze Brust. Schweiß lief in Strömen über die graugrüne 
Haut seiner Arme. Ein Kriegergoblin! Woher mochte er 
gekommen sein? Die Kriegergoblins, die den Einsturz des 
verhüllten Schlosses überlebt hatten, verbargen sich jetzt 
in den entferntesten Teilen des Landes. Sie zeigten sich 


nicht - es sei denn, überlegte ich entsetzt, jemand bot 
ihnen Schutz im Tausch ihrer Dienste. Jemand, der wirklich 
böse war. 

»Hier ist noch einer«, schnarrte der Goblin und versetzte 
mir einen Tritt in die Rippen, während er sein breites 
Schwert hob. 

Ich hielt mir die Seite und konnte deshalb mein Schwert 
nicht ziehen. Ich fuhr herum und wich gerade noch der 
Klinge des Goblins aus, die in den Schlamm stieß. Bevor er 
sie wieder heben konnte, packte ich die Spitze meines 
Stocks und schwang ihn. Der Griff traf seinen Kopf und 
schlug den Helm ab. Der Goblin brüllte und taumelte ins 
Sumpfgras, wo er reglos liegen blieb. 

Benommen kam ich auf die Füße und drückte die Hand 
gegen die schmerzenden Rippen. Plötzlich fing ich den 
Geruch auf. Süß, überwältigend süß strömte er in meine 
Lungen und beleidigte sie zugleich. Ich schauderte, als 
würde schreckliches Unheil über mir zusammenschlagen, 
denn ich erkannte den Duft sofort: Rosenblüten. 

»So, so, du hast also doch noch beschlossen dich zu 
zeigen.« Nimues kalter, humorloser Ton traf mich 
empfindlicher als der Tritt des Goblins. 

»Wo bist du?«, riefich in die Sumpfnebel, die das Tor 
umkreisten. »Wo ist Hallia?« 

Die körperlose Stimme fuhr ohne Pause fort: »Du hast 
mich so erschreckt, du Zaubererkind. Ich hatte schon 
befürchtet, dass du versuchst diesem dummen 
Dienerjungen in den Spiegel zu folgen.« 

Fast hätte ich geantwortet - und hielt mich gerade noch 
zurück. 


»Du hättest dein Leben erheblich verkürzt, hmmm? Und 
mich dadurch des Vergnügens beraubt, das selbst zu tun.« 
Sie gab ein langes, leises Knurren von sich. »Auch dieser 
Spiegel wird eines Tages meinen Zorn zu spüren 
bekommen! Denn ich habe zwar die Reise durch seine 
nebligen Flure überlebt, als ich herkam, aber die Narben 
spüre ich immer noch. Und ich habe nicht die geringste 
Lust, sie wieder aufzureißen - bis der Rest meiner Kräfte, 
die du mir so unbarmherzig abgerungen hast, 
wiederhergestellt ist. Nein, vergrößert! Deshalb habe ich 
beschlossen eine Weile auf deiner hübschen kleinen Insel 
zu bleiben, um meine Kräfte zu sammeln plus ein paar 
kostbare Kinkerlitzchen. Hmmm, ja, wie zum Beispiel 
deinen Stock.« 

Ich packte meinen Stock fester, während ich immer noch 
in den Nebel spähte. 

Nimue kicherte vor sich hin. »Aber das alles ist nicht 
weiter wichtig. Tatsache ist, ich genieße es ungeheuer, 
Probleme zu lösen. Besonders mehrere Jahrhunderte im 
Voraus. Deshalb glaube ich, dass ich dich lösen werde, 
kleiner Zauberer. Hier und jetzt.« 

Und damit nahm sie Gestalt an und trat aus der Luft vor 
mir. Ihr weißes Gewand, so makellos wie immer, bauschte 
sich um sie, während ihre lichtlosen Augen mich prüfend 
betrachteten. Neben ihr standen mit gezogenen 
Schwertern acht oder neun Kriegergoblins. Und im 
Schlamm zu ihren Füßen lag die reglose Gestalt einer 
jungen Frau. 

»Hallia!«, riefich. »Was hast du ihr getan?« 


Nimue spitzte die Lippen zu einem spöttischen Kuss. 
»Immer noch so ein weiches Herz.« Sie zupfte eine kleine 
Klette von ihrem Ärmel. »Mach dir keine Sorgen, sie bleibt 
am Leben. Wenigstens im Moment. Ich habe ihren 
endgültigen Todeskampf aufgespart, damit du ihn 
miterlebst.« Sie nickte dem Kriegergoblin zu, derihr am 
nächsten stand. »Hau ihr den Kopf ab, hmmm? Ich will 
einen gezackten, unsauberen Schnitt.« 

»Nein!« 

Der Goblin keuchte vor Lachen und nahm sein Schwert in 
beide Hände. Seine stämmigen Arme bogen sich. Mit einer 
scharfen Bewegung hob er die Klinge hoch über den Kopf. 
Dann schwang er sie mit aller Macht. 

In diesem Augenblick strömte neue Kraft in meine Arme. 
Ich hatte keine Ahnung, woraus sie bestand oder woher sie 
kam, nur dass sie mit der Geschwindigkeit eines 
herabstoßenden Falken in mich drang - und dass sie aus 
jedem Teil von mir zu kommen schien, Körper und Seele 
arbeiteten im Gleichklang wie nie zuvor. Ohne Zeit zum 
Nachdenken hob ich beide Arme und deutete mit einer 
Hand auf den Kriegergoblin, mit der anderen auf Nimue. 

Ein plötzliches Zischen gellte durch die Luft. Blaue Blitze 
schossen aus meinen Fingern. Einer traf, gerade bevor das 
Schwert heruntersauste, den Kriegergoblin in die Brust. 
Sein Harnisch riss entzwei. Mit blauem Funkenstieben 
flogen er und sein Schwert zurück. Der andere Blitzstrahl 
schoss auf die Hexe zu - und hielt abrupt an ihrer 
ausgestreckten Hand. Den Bruchteil einer Sekunde lang 
hielt sie ihn auf. Dann machte sie eine lässige Bewegung iin 
meine Richtung. Der Blitz sauste durch die Luft zurück, 


direkt auf mich zu. Ich duckte mich, als er gerade über 
meinen Kopf flog und die Ecke von einer der roh 
behauenen Säulen abschlug. Die Ranken, die sich um den 
Stein wanden, welkten zu Asche. 

Nimue musterte mich, offenbar war sie kaum beunruhigt. 
»Ist das alles, was du fertig bringst, du Winzling? Hmmm, 
zu schade. Du wirst nicht genug Zeit haben zu lernen, wie 
man es besser macht.« 

Erbost rannte ich auf sie zu und schwang dabei meinen 
Stock. Sie stieß lediglich einen kräftigen Atemzug aus. Eine 
feste Luftwand krachte in mich und schleuderte mich in ein 
Dickicht moosbehangener Brombeersträucher. Ich rutschte 
durch die Zweige und stieß gegen den Stamm einer 
abgestorbenen Weide am Rand eines Tümpels. 
Abgebrochene Äste brachen auf mich herunter, als ich in 
den Schlamm sank. 

Schwach hob ich den Kopf. Nimue winkte zwei 
Kriegergoblins herbei und bellte ihr Kommando: »Erledigt 
die Hirschfrau, wie ihr wollt.« Grinsend kam sie auf mich 
zu. »Aber überlasst den hier mir.« 

Ich sah, wie zwei Schwerter gehoben wurden. Plötzlich 
versperrten mir Nimues Kopf und die langen schwarzen 
Haare die Sicht. Ihr Grinsen wurde breiter, während sie 
näher kam. Ich tastete um mich, lehnte mich an den Baum 
und zwang meine unsicheren Beine zum Aufstehen. 
Unversehens rutschten meine Stiefel unter mir weg und ich 
platschte in den Tümpel. 

»Armer Kerl«, flötete Nimue, jetzt nur noch ein paar 
Schritte entfernt. »Erlaube mir deine Qualen zu beenden.« 


Ich schaffte es, mich in den Morast zu knien. Dicker 
Schlamm glitt mir über Hals und Arme. Aber meine Stimme 
klang fest. »Du wirst nie gewinnen. Nie.« 

Sie kniff grausam die Augen zusammen. Langsam hob sie 
einen Arm. Ihr Finger deutete leicht gekrümmt auf meine 
Brust. »Ah, mein kleiner Zauberer, du irrst dich, absolut. 
Ich habe schon gewonnen.« Ein Kichern stieg aus ihrer 
Kehle. »Und ist es nicht hübsche Ironie, hmmm, dass ich 
durch die Anwendung derselben Zaubersprüche gewonnen 
habe, die du - in deiner älteren Gestalt - mich gelehrt 
hast?« 

Sie streckte den Finger. »Deine Zeitist.. .« 

Boing. Eine riesige Gestalt, größer als ein Felsblock, fiel 
vom Himmel. Sie schlug direkt hinter Nimue auf den Boden 
und wirbelte Schlamm und Schutt in alle Richtungen. Mit 
einem Schrei taumelte die Hexe direkt auf mich. Eine 
Schmutzwelle überflutete uns beide. 

Ich hob den Kopf aus dem Morast und sah Nimue 
tropfnass von den dunklen Säften des Sumpfes. Sie fluchte 
heftig, während sie versuchte herauszusteigen. Plötzlich 
sah ich den massigen Kopf, der über uns schwebte. Ein 
dreieckiges, orange glühendes Auge schaute auf mich 
herunter. Purpur- und scharlachrote Schuppen bedeckten 
das ganze Gesicht - bis auf das lange blaue Ohr, das wie ein 
Banner im Wind abstand. 

»Gwynnia!« Ich schlang den Arm um ihre enorme Nase 
und drückte mein Gesicht an ihres. Dann deutete ich auf 
die Kriegergoblins, von denen viele auch am Boden lagen. 
»Jetzt hole Hallia! Dort drüben.« 


Mit donnerndem Zischen fuhr der Drache herum. Sein 
Schwanz knallte wie eine Peitsche, bevor er auf den 
Kriegergoblin neben Hallias regloser Gestalt einschlug. Der 
Goblin flog direkt auf den Spiegel zu, dessen Oberfläche 
plötzlich flach wurde und dunkel schimmerte. Wie ein 
bodenloses Loch im Gelände der Zeit verschluckte er den 
Goblin. Noch bevor das Splittern verklang, zog sich die 
Oberfläche wieder zusammen, wie zuvor wirbelten 
Nebelwolken darüber. 

Inzwischen streckte der Drache den langen Hals zu 
Hallia. Wimmernd stieß Gwynnia ihre Freundin mit der 
Nasenspitze an, während ihre ledrigen Flügel besorgt 
gegen den Rücken schlugen. Aber Hallia rührte sich nicht, 
gab keinen Laut von sich. 

Ich taumelte aus dem Tümpel, nahm meinen Stock und 
schaute zurück zu Nimue. Sie zerrte an den 
Schlammbrocken und Zweigen, die sich in ihrem Haar 
verfangen hatten, und riss sich dabei ganze Haarbüschel 
aus. Als sie mich sah, kreischte sie wütend und schwang 
wild die Arme. Ein glühender Ball, der wie geschmolzene 
Lava die Luft versengte, erschien in ihrer Hand. Mit dem 
Schrei »Tod durch Feuer, du anmaßender Zauberlehrling!« 
holte sie aus und schleuderte ihn auf mich. 

Die Narben an meinen Wangen schmerzten von der 
Hitze, als der Feuerball auf mich zuflog. Ich hatte gerade 
noch Zeit, meinen Stock zu heben und alle Kraft, die ich 
aufbringen konnte, in ihn zu leiten in der Hoffnung, dass er 
mich abschirmte. Als der Ball aufschlug, flogen gezackte 
Blitze aus dem Stockende. Sie stießen mit dem lodernden 
Ball zusammen und lenkten ihn auf einen nahen Torfhügel. 


Eine zischende Feuerwand stieg auf und vernichtete alle 
Binsen, Moose und abgebrochenen Wurzeln im Umkreis. 

Gwynnia, die keine Bewegung in Hallia spürte, bellte 
ängstlich. Mit der Zunge, so schlank wie eine ihrer Klauen 
und dunkelviolett gefärbt, leckte sie sanft das Gesicht ihrer 
Freundin. Hallias Arm schien sich zu regen, dann fiel er 
zurück. Ob sie ihn aus eigener Kraft gehoben hatte, konnte 
ich nicht sagen. 

»Krieger!«, rief Nimue. Sie schritt aus dem Tümpel und 
riss immer noch an ihrem wirren Haar. »Tötet sie alle. Jetzt, 
sage ich!« 

Mit wütendem Gebrüll stürzten sich die Goblins auf uns. 
Mehrere griffen Gwynnia an, sie schwangen schwere 
Speere, Schwerter und Äxte. Zwei weitere warfen sich auf 
mich. Ich schaffte es gerade noch, außerhalb der 
Reichweite ihrer tödlichen Klingen zu bleiben, während ich 
versuchte näher an Hallia heranzukommen. Auf einer Seite 
sah ich, wie Gwynnias Schwanz durch die Luft peitschte, 
während sie versuchte unsere Gefährtin am Boden vor den 
Angreifern zu schützen. Auf der anderen Seite machte sich 
Nimue bereit einen weiteren Feuerball auf mich zu werfen. 

Schwerter sausten direkt über meinen Kopf; Speere 
schlugen in den Morast an meinen Stiefeln. Jetzt stand ich 
mit dem Rücken an einer der versengten Säulen des 
Torbogens. Eine Sekunde erwog ich in die Nebel zu 
springen und mich zu retten - doch ich konnte Hallia nicht 
zurücklassen. Während Nimues Gelächter den Tumult 
übertönte, ging ein riesiger Kriegergoblin mit einem roten 
Armband über dem Ellbogen auf mich los. Er stieß ein 


raues keuchendes Knurren aus und schwang seine beiden 
Streitäxte auf meinen Kopf zu. 

Statt mich zu ducken machte ich, was er am wenigsten 
erwartete: Ich stemmte den Fuß gegen die Säule und 
sprang ihn an. Meine Brust knallte gegen seine Schulter 
und zerbrach eine Platte seines Harnischs. Eine seiner Äxte 
traf die Säule. Splitter flogen in die Luft. Seine zweite Axt 
fuhr in den Rücken eines anderen Kriegers. Inzwischen 
rollte ich hilflos durch das Sumpfgras. 

Schließlich kam ich zum Halten. Obwohl sich mir der 
Kopf drehte, merkte ich, dass ich fast unter dem Schwanz 
des Drachen lag. Der Schatten seiner dornigen Spitze 
streifte mich, als er ihn gegen einen unserer Angreifer 
schwang. Doch mehr sah ich nicht von dem Kampf, meine 
Sorge galt der schlaffen Gestalt, die hier lag. Ich kroch zu 
Hallia und hob ihren Kopf. 

»Hallia...« 

Kraftlos öffnete sie die Augen. Mein Herz tat einen 
Sprung, als ich wieder diese tiefen braunen Teiche und das 
Feuer darin sah. Doch das Feuer leuchtete nur schwach 
und war am Erlöschen. Nach ein paar Sekunden schloss sie 
wieder die Augen. Ich schickte alle Kraft, die ich 
aufbringen konnte, in meine Arme, durch meine Hände und 
zu ihr. Ströme, meine Macht! Bring sie mir zurück! 

Ich wartete darauf, dass sie sich regte, dass sie 
wenigstens einmal zögernd Luft holte, doch nichts geschah. 
Verzweifelt schüttelte ich sie an den Schultern. Immer noch 
nichts. Sie lag da, so still wie mein eigenes erstarrtes Herz. 

Plötzlich zitterte sie und schnappte nach Luft. Wieder 
öffnete sie die Augen. »Junger Falke«, sagte sie heiser. »Du 


bist zurück.« 

Gerade als ich antworten wollte, erschütterte Nimues 
Stimme das Moor. »Sterbt, alle miteinander!« 

Als Hallia sah, wie die Hexe mit ihrem lodernden 
Feuerball zielte, packte sie meinen Arm. Zugleich bemerkte 
ich einen erschreckenden Ausdruck auf Gwynnias Gesicht: 
Sie hatte Angst. Von Kriegergoblins umringt, konnte sie die 
Angreifer nicht länger in Schach halten. Jede Sekunde 
kamen sie näher. Ihre Waffen hämmerten gegen die 
Schuppen auf Gwynnias Rücken, schlugen nach ihren 
Augen und stachen in ihren schwer atmenden Bauch. In 
wenigen Sekunden würde der Drache fallen. 

Nimue streckte den Arm. Der Feuerball glühte hell und 
flog aus ihrer Hand. Flammen sprühend segelte er auf uns 
zu. Immer näher kam er. Weil ich diesmal keinen Stock 
hatte, um den Schlag abzuwehren, versuchte ich Hallia mit 
meinem Körper zu schützen. 

In diesem Moment schoss etwas aus dem Nebel. Es brach 
durch die Luft und ließ eine dünne, dunkle Spur hinter 
sich. Als es direkt vor unseren Gesichtern mit dem 
Flammenball zusammenstieß, ertönte ein jahes Wuumppff - 
und der Feuerball verschwand. 

Nimue starrte mit aufgerissenem Mund auf die Stelle. 
Auch ihre Kriegergoblins merkten, dass etwas nicht 
stimmte. Obwohl sie immer noch ihre Waffen schwangen, 
zauderten sie und schauten einander besorgt an. Zwei von 
ihnen traten zurück, weg von dem Drachen. Da kamen 
Dutzende von Gestalten aus dem umliegenden Sumpf und 
kreisten uns ein. 


Moorghule! Die meisten von ihnen waren nur als vage 
schimmernde Schatten erkennbar oder als flackernde 
Augen, die im Nebel schwebten. Doch man konnte sie nicht 
übersehen. Viele von ihnen hielten stämmige Bogen mit 
gezückten kohlschwarzen Pfeilen. Pfeilen, die den Tag 
durchbohren konnten. 

Der riesige Goblin mit der roten Armbinde knurrte wild. 
Er trat auf die nächsten Moorghule zu und schwang eine 
Schlachtaxt über seinem Kopf. Sofort wurde er von drei 
Pfeilen, die dunkle Bänder hinter sich herzogen, in die 
Brust getroffen. Er fiel mit dem Gesicht in den Morast und 
regte sich nicht mehr. 

Wutbebend ging Nimue auf die Front der Schützen zu. 
Auf ein unhörbares Kommando wechselten viele ihren Platz 
und zielten mit ihren Pfeilen direkt auf sie. Nimue erstarrte 
und sah sie finster an. Bemüht ihren Zorn zu bändigen zog 
sie den silbrigen Schal um die Schultern. Schließlich sagte 
sie mit angespannter Stimme: »Nun, nun, meine alten 
Freunde. Euch käme doch nicht in den Sinn mir zu 
schaden, oder?« 

Als Antwort spannten die Moorghule ihre Bogen. Nimues 
bleiches Gesicht wurde noch weißer. Nach einem 
spannungsgeladenen Moment sprach sie weiter, jetzt war 
von einem Bündnis keine Rede mehr. 

»Glaubt ihr wirklich, dass ich so leicht zu besiegen bin?«, 
geiferte sie und ballte beide Fäuste. »Für diesen Verrat 
werdet ihr bezahlen, oh ja, mit vielfach lebenslanger Qual! 
Wartet nur, bis meine Kräfte wieder ganz hergestellt sind! 
Die Ketten, die ihr zuvor getragen habt, sind ein Spaß 


gewesen im Vergleich zu den Martern, die ich euch 
auferlegen werde.« 

Einige Moorghule schienen zu schwanken; zwei oder drei 
senkten die Bogen. Doch die anderen blieben an ihrem 
Platz, die Pfeile gezückt, und schauten der Hexe direkt in 
die Augen. Niemand hatte jedoch bemerkt, dass sie 
während ihrer Schmährede langsam die Hand gehoben 
hatte und dorthin deutete, wo Hallia und ich auf dem 
Boden saßen. Plötzlich sah ich einen rötlichen Schein an 
den Spitzen ihrer ausgestreckten Finger. 

»Achtung!«, riefich. »Sie greift uns an!« 

»Zu spät, du Magiersäugling«, giftete sie zurück ohne 
sich von den Moorghulen abzuwenden. »Jetzt, ihr früheren 
Verbündeten, wollen wir mal eure Treue auf die Probe 
stellen. Wie wär’s damit, hmmm? Hört meine Bedingungen, 
denn ich biete sie euch nur einmal an: Lasst jetzt eure 
Waffen fallen und ich werde euch nichts weiter tun. Darauf 
habt ihr mein Wort. Ich verlange dafür nur das Leben 
dieser beiden Attentäter, die so viel Unheil angerichtet 
haben.« 

Sie machte eine Pause und ließ ihre Worte wirken. »Oder 
ihr könnt in eurem Starrsinn entscheiden mich anzugreifen. 
Aber dann, ich warne euch, werde ich, bevor eure Pfeile 
treffen, noch Zeit genug haben, einen Feuerbrand auf 
euren Magierfreund und sein Mädchen zu werfen.« Ihre 
Fingerspitzen schienen zu glimmen, sie zischten in der 
Luft. »Vielleicht glückt es mir nicht, beide zu töten. Aber 
zumindest einer von ihnen, das verspreche ich, wird 
bestimmt sterben.« 


Während Hallia und ich reglos dasaßen, erhob sich ein 
leises Gemurmel von den versammelten Moorghulen. Ich 
zermarterte mir das Gehirn nach etwas, irgendetwas, das 
ich tun könnte. Aber jeder Versuch, mich zu bewegen, von 
Angreifen ganz zu schweigen, würde bestimmt Nimue 
veranlassen ihre gebündelten Flammen loszulassen und 
Hallia und mich zu verbrennen. Ich sah, dass auch Gwynnia 
zum gleichen schrecklichen Schluss gekommen war. 
Obwohl ihr Blick voller Qual war, blieb sie äußerst ruhig, 
hielt sogar die Flügel eng an den Rücken gepresst. 

Endlich verstummten die Moorghule. Ihre leuchtenden 
Augen schimmerten durch die Nebelschwaden, die um ihre 
ständig sich verändernden Gestalten waberten. Obwohl die 
Hexe bestimmt genau wie ich erwartet hatte, dass sie den 
Rückzug und ihre Rettung wählen würden, rührten sie sich 
nicht vom Fleck. Offensichtlich hatten sie entschieden 
Nimues Beschluss zu prüfen - und dabei Hallias und mein 
Leben zu retten. 

Nimues Gesicht verzerrte sich. Ihre Finger zischten noch 
mehr und schickten eine dünne Rauchfahne zum Himmel. 
Ich drückte Hallias Hand, während ich fieberhaft nach 
einem Fluchtweg suchte. 

Eine leichte Bewegung neben mir erregte meine 
Aufmerksamkeit. Mein Schatten! In diesem Moment 
schickte ich ihm einen stillen Befehl: Auch wenn du mir nie 
mehr gehorchst, jetzt musst du es! Geh - halte sie auf 
wenn du kannst. 

Der Schatten schien zu zögern und schrumpfte zu einem 
Bruchteil seiner Größe. Dann sprang er wie ein wütender 


Wolf los und stürzte sich auf die Hexe, er knallte direkt auf 
ihren Bauch. 

Nimue schrie und taumelte zurück. Der sengende 
Feuerbrand schoss zwischen ihren Fingern hervor und 
versprühte unschädlich in den Sumpfnebeln über ihrem 
Kopf. Bevor die Hexe sich fangen konnte, griff ich sie selbst 
an und stieß mit aller Kraft zu. Sie flog zurück und prallte 
gegen eine der Steinsäulen. Nebelfinger drangen aus der 
Oberfläche des Spiegels und griffen nach ihr. Sie schlug sie 
weg und stolperte zur Seite. Die Oberfläche schloss sich 
plötzlich zu einer harten schwarzen Wand. Nimue streckte 
die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, und starrte 
einen Moment aufihr eigenes dunkles Spiegelbild und auf 
etwas dahinter. 

»Nein!«, rief sie, noch während sie in den Spiegel 
stürzte. Sie verschwand in seinen Tiefen, ihr letzter Schrei 
erstarb in einem Klirren, das wiederum in der Stille 
erstarb. Während ihr süßer Duft verwehte, rührte sich 
lange niemand. Dann stieg plötzlich ein schallender 
Jubelruf auf - zuerst von Hallia und mir, dann von Gwynnia 
(die mit ihrem Schwanz auf den Boden schlug und 
Schlamm in alle Richtungen spritzte) und schließlich von 
den Moorghulen, deren Stimmen in unheimlichen, lang 
gezogenen Klagelauten ertönten. 

Als die Schreie schließlich verklangen, ließen die 
restlichen Kriegergoblins ihre Waffen fallen. Langsam, sehr 
langsam teilte sich der Kreis der Moorghule. Die 
Kriegergoblins näherten sich zuerst zögernd der Öffnung. 
Im nächsten Moment fingen sie an zu laufen und 


verschwanden im Sumpf, ihre schweren Stiefel stampften 
im Schlamm. 

Die Moorghule blieben dunkel schimmernd noch ein paar 
Sekunden stehen. Dann verschmolzen sie so still, wie sie 
gekommen waren, mit dem Nebel und waren nicht mehr zu 
sehen. Nur die leeren Spuren ihrer Pfeile blieben in der 
Luft bei dem alten Torbogen. 

Ich drückte Hallia an mich. Das Moor wirkte seltsam still. 
Gemeinsam lauschten wir unseren Atemzügen, noch 
konnten wir nicht glauben, dass wir am Leben geblieben 
waren. 

Dann kam aus der Stille ein neues Geräusch. Es entstand 
irgendwo in der Nähe. Obwohl es nur eine Sekunde oder 
zwei anhielt, klang es fast wie eine Stimme. Beinahe... 
wie eine Katze, die ein einziges zufriedenes Miau ausstieß. 


XXVI 
IHRE EIGENE GESCHICHTE 


Während ich neben Hallia auf dem Boden saß, kreisten 
uns Sumpfnebel ein wie ein paar Augenblicke zuvor die 
Moorghule. Plötzlich spürte ich einen harten Stoß gegen 
den Rücken. Ich drehte mich um und schaute Gwynnia in 
die feurigen Augen. 

Hallia streckte die zitternde Hand aus und streichelte die 
riesige Nase des Drachen. »Du hast dich gut geschlagen, 
meine Freundin. Auch wenn du noch nicht Feuer speien 
kannst, hast du gekämpft wie ein echter Drache. Ja - selbst 
deine Namenspatronin, die Mutter des ganzen 
Drachengeschlechts, wäre stolz auf dich gewesen.« 

Gwynnia, anscheinend verlegen, schüttelte den Kopf und 
ließ die Reihen winziger purpurroter Schuppen unter ihren 
Augen funkeln wie Amethyste. Zugleich schlug ihr schlaffes 
Ohr an die Schulter und bespritzte uns mit Schlamm. Hallia 
lachte und klaubte sich einen Schmutzbrocken vom Kinn. 
Unversehens drehte sie sich um und warf ihn mir an den 
Kopf. Er klatschte an meine Schläfe. 

»Das«, sagte sie, »ist fürs Zuspätkommen.« 

Bevor ich protestieren konnte, zog sie meinen Kopf zu 
sich heran. Die Hirschaugen musterten mich einen 
Augenblick. Dann gab sie mir einen zarten Kuss auf die 
Lippen. »Und das ist fürs Zurückkommen.« 

Stotternd vor Überraschung drehte ich den Kopf weg. 
»Du...also...ich...äh...dasheißt.. .« 


»So«, erklärte sie abschließend. »Du erinnerst dich doch, 
dass ich dir etwas sagen wollte? Nun, das war es.« 

Ich hörte auf zu brabbeln und grinste. 

Plötzlich wurde sie nachdenklich, schaute über den 
Sumpf und betrachtete die Schwaden aufsteigenden 
Nebels. Sie fuhr mit den Fingern über den Schlamm neben 
uns und berührte die verstreute Asche, das Einzige, was 
von Nimues Feuerball übrig geblieben war. »Irgendwie, 
junger Falke, wusste ich, dass du rechtzeitig 
zurückkommen und mir helfen würdest. Aber die 
Moorghule? Die haben mich überrascht.« 

Ich nickte. »Nimue auch.« 

»Ich habe noch nie gehört, dass sie etwas unternahmen, 
um anderen Geschöpfen zu helfen.« Sie kämmte sich mit 
den Fingern die verwirrten Locken. »Jedenfalls keinem 
Mann und keiner Frau. Selbst mein Volk, das für seine 
Versöhnlichkeit bekannt ist, hat wenig für die Moorghule 
übrig. Alle unsere Geschichten über sie - jede einzelne - 
endet mit Schrecken.« 

Sie gab es auf, die schlammverkrusteten Haare zu 
kämmen, und sah mich nachdenklich an. »Wahrscheinlich 
hast du doch das Richtige mit dem Schlüssel meines Vaters 
getan. Vielleicht verändert es sogar die Moorghule, 
wenigstens ein bisschen.« 

»Vielleicht. Es ist schwer zu sagen.« 

Ich wandte mich zu dem Steinbogen und betrachtete den 
Spiegel darin. Unter meinem schwankenden Spiegelbild 
waberten Nebelwolken, kreisten, verbanden sich, bildeten 
zahllose Gestalten und Korridore. Während ich zusah, 
verschwand langsam mein eigenes Bild und machte etwas 


anderem Platz. Es war ein Gesicht, allerdings ganz anders 
als mein eigenes. Es gehörte einem Mann, dessen langer 
Bart im Nebel verschwand: ein sehr altes, sehr weises 
Gesicht, voller Sorgen und Qualen und jahrhundertelangem 
Sehnen - und zugleich einer Spur Hoffnung. Während ich 
das Gesicht betrachtete, schien es einen Moment lang mich 
anzublicken. Dann löste es sich auf wie eine Wolke im 
Wind. 

Ich griff nach meinem Lederbeutel und berührte darin 
einen Samen, klein und rund, der zu pulsieren schien wie 
ein lebendes Herz. Ein Samen, aus dem eines Tages etwas 
sprießen könnte, das herrlich anzuschauen war. 

Zu Hallia gewandt sagte ich: »Du könntest Recht haben 
mit den Moorghulen. Die Leute erzählen viele Geschichten 
über sie und werden das immer tun. Aber die Moorghule 
haben immer noch Zeit, ihre eigene Geschichte zu 
schreiben.« Ich holte tief Luft. »Mit ihren eigenen 
Entscheidungen, ihrem eigenen Ausgang.« 

Hallia deutete auf den Torbogen. »Wirst du mir eines 
Tages erzählen, was du dort drinnen alles gesehen hast?« 

»Nicht alles, nein. Aber ich werde dir eins sagen, das 
Wichtigste.« Ich griff nach ihrer Hand. »Es war ein Spiegel. 
Ein Spiegel, der überhaupt kein Licht braucht.« 

Bei diesem Satz leuchtete ihr Gesicht auf. »Und was hast 
du in diesem Spiegel gesehen?« 

»Oh, vieles, unter anderem einen Zauberer. Ja, den 
Zauberer, der ich eines Tages sein werde. Nicht weil es 
meine Bestimmung ist, wohlgemerkt, sondern weil ich es 
bin.« Ich tippte an meine Brust. »Dasselbe Ich, aus 
demselben Fleisch und Blut gemacht, das du hier siehst.« 


Ich spürte eine Bewegung am Boden, drehte mich um 
und sah meinen Schatten. Er schien mich zu beobachten 
und schüttelte entschieden den Kopf. Ich wollte ihn schon 
drohend anschauen, dann besann ich mich und nickte 
langsam. »Auch aus demselben Schatten gemacht.« 

Die dunkle Gestalt hörte auf den Kopf zu schütteln - 
wenigstens im Moment. 

Plötzlich hörten wir einen Plumps vom nächsten 
Torfhaufen. Dann folgte ein saugendes Geräusch und ein 
Torfstück hob sich von der Pfütze an seinem Rand. 
Darunter erschien ein Kopf, rund, schnurrbärtig - und 
unverkennbar. 

Der Ballymag wollte etwas sagen, doch beim Anblick des 
Drachen blieb ihm die Luft weg. Einen langen Moment 
beobachtete er uns und zupfte ängstlich an seinen 
Barthaaren. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme 
entschieden barsch. »Schmutzfinkmenschen brauchen 
immerzu Schrubbmatsch.« 

Hallias Augen glänzten so strahlend wie das flüssige 
Licht, in dem wir einmal gebadet hatten. »Das«, antwortete 
sie, »wäre kuschelschön.« 


Informationen zum Buch 


Der junge Merlin ist auf der Suche nach seinem 
wahren Selbst. Wird er wirklich einmal der größte 
Zauberer aller Zeiten sein, so wie es ihm einst 
prophezeit wurde? Hallia, die junge Hirschfrau, 
begleitet ihn auf seinen Wegen. Unverhofft machen 
sie die Bekanntschaft eines Ballymags, der sich als 
griesgrämig-ängstlicher, aber durchaus 
liebenswerter Gefährte erweist. Als ein missglückter 
Zauber versehentlich alle drei ins verhexte Moor 
verschlägt, wo die Moorghule ihre 
Schreckensherrschaft führen, verliert Merlin nicht 
nur sein Schwert, sondern wird von Killerkäfern 
lebensbedrohlich verletzt. Immer tiefer zieht es ihn 
hinein in ein Abenteuer, das ebenso tückisch und 
unergründlich ist wie das verhexte Moor. Schließlich 
steht Merlin vor seiner ärgsten Gegenspielerin, der 
schönen Hexe Nimue... 
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